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Sächsischer Landtag

Die Friedliche 
Revolution in Sachsen 

Dokumentation



ALLE 

ERINNERUNG 
IST 

GEGENWART.

Novalis

In Leipzig entschied sich, dass die erste gelungene demokratische Re -

volution in der deutschen Geschichte eine friedliche wurde. Diesmal

blieben die russischen Panzer in den Kasernen. Michail Gorbatschows

Sowjetunion lehnte eine Unterstützung des SED-Regimes bei der Un -

terdrückung des eigenen Volkes ab.

Sachsen war das Mutterland der Friedlichen Revolution. Es waren

die Menschen in Chemnitz und Dresden, in Leipzig und Plauen und vie-

len anderen Städten und Gemeinden des Landes, die in Kirchen, auf

Straßen und Plätzen den ersten Stein aus der Mauer gebrochen haben.

In Sachsen ist der erste Schritt zur Überwindung der Teilung unseres

deutschen Vaterlandes und zur Verwirklichung der Deutschen Einheit

getan worden. Hier wurde zuerst, wenn auch nicht von allen Akteuren

gewollt, ein Prozess in Gang gesetzt, der uns Deutschen vor zwei Jahr -

zehnten die historische Chance gegeben hat, politische, soziale, ethi-

sche, ökologische, kulturelle und geistige Wertvorstellungen gemein-

sam zu formulieren, zu verwirklichen und vor dem europäischen und

globalen Hintergrund weiterzuentwickeln. Im Freistaat Sachsen haben

wir auf diesem Weg sehr viel erreicht. Wir sind immer noch unterwegs

und werden dabei immer gut beraten sein, wenn wir nicht vergessen,

woher wir kommen und es nicht versäumen, von Zeit zu Zeit innezu-

halten und zurückzublicken. Diesen Zweck erfüllt der vorliegende Band.

Ich würde mich ganz besonders darüber freuen, wenn recht viele

junge Menschen über dieses Medium einen Weg finden würden, um

sich mit unserer jüngsten Vergangenheit auf der Suche nach eigenen

ideellen Zielsetzungen und praktischen Lebensinhalten auseinander-

zusetzen. Die Jahrzehnte eines Lebens in Unfreiheit und verordneter

Un mün dig keit dürfen nicht in Vergessenheit geraten. Dasselbe gilt für

den Mut und die Kraft, mit denen unser Volk die gesellschaftlichen und

politischen Verhältnisse verändert hat. Dieser Wille zur Veränderung

und diese Kraft zur Freiheit sind der beste Teil des Erbes unserer

Geschichte und der Anspruch an jede neue Generation.

Dr. Matthias Rößler

Präsident des Sächsischen Landtags

  
 

 

 
 

  

 

  
   
        

     
f     

  
   

 
    

  
  

   
   

 
 
    

     
   
   

   

»Alle Erinnerung ist Gegenwart.« Im Geist dieses Zitates von Novalis 

hat der erste Präsident des neuen Sächsischen Landtags, mein Amts-

vorgänger Erich Iltgen, anlässlich des 10. Jahrestages der Friedlichen 

Revolution eine Ausstellung eröffnet.

Inzwischen sind 20 Jahre seit der letzten großen Zäsur unserer 

Ge schichte vergangen und ich freue mich, dass ich in meinem Amt als 

Landtagspräsident die Möglichkeit besitze, die parlamentarischen Tra-

di tionen aufzunehmen und weiterzutragen.

Mit der vorliegenden Dokumentation, die 1999 als Begleitband zur 

Ausstellung erstmals erschienen ist, lade ich Sie ein zu einem Weg der 

Erinnerung, der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft miteinander 

verbinden soll. Dieser Weg führt von der bereits in der ersten Hälfte der 

achtziger Jahre beginnenden Vorgeschichte der Friedlichen Revolution 

über die spannungsgeladenen Wochen des Herbstes 1989 bis hin zur 

konstituierenden Sitzung des Sächsischen Landtags, die am 27. Ok-

tober 1990 in der Dreikönigskirche in Dresden stattgefunden hat.

Auf den folgenden Seiten werden die Veränderungen des Jahres 

1989 auf einzigartige und nachvollziehbare Weise erlebbar gemacht. 

Mit jedem der Texte und Bilder verbinden sich für mich persönliche 

Erinne run gen an eine revolutionäre Situation, die in Worten allein nicht 

zu beschreiben ist. Daher spricht in diesem Band neben dem konzen-

trierten Kommentar der Journalistin und Kritikerin Uta Dittmann und 

dem eingeschalteten Originalzitat vor allem die gekonnt inszenierte fo-

 tografische Dokumentation. Der Leser gewinnt einen Eindruck davon, 

wie der alltägliche Druck in den Köpfen der Menschen immer stärker 

wird und immer mehr Menschen aus allen Schichten der Bevölkerung 

die Angst überwinden.

Nach den Ereignissen am Dresdner Hauptbahnhof am 4. Oktober 

1989 und der Eskalation der Gewalt zwischen Demonstranten und 

Sicher heits kräften erhob sich für alle die bange Frage: Würde diese 

Revo lu tion friedlich bleiben? Würden die Sicherheitskräfte schießen? 

Würden die russischen Panzer eingreifen wie 1953?

Im Kessel von Dresden kam es am 8. Oktober 1989 zum Dialog zwi-

schen Demonstranten und Sicherheitskräften. Die Gruppe der 20 wurde 

gebo ren. Am Vortag hatten in Plauen erstmals 10.000 Menschen für Reise-

 freiheit und demokratische Veränderungen in der DDR demonstriert.

In der größten sächsischen Stadt, in Leipzig, steuerten die Er eig-

nisse am 9. Oktober 1989 auf ihren Höhepunkt zu. Würden die SED und 

ihre Sicherheitskräfte das revolutionäre Aufbegehren des eigenen 

Volkes mit Gewalt niederschlagen?

Zum Geleit
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20 Jahre sind 

seit der 

Friedlichen

Revolution 

vergangen.

Historiker und Politikwissenschaftler, Soziologen und Psychologen er-

forschen dieses Phänomen, das für uns Deutsche am Ausgang eines

Jahrhunderts voller Ge walt stand. Künstler spüren ihm nach. Für die

Schul  kinder ist es Geschichtslehrstoff - emotionslos, ohne eigene Er fah-

rung. Aber für die Älteren wird der Gang durch diese Ausstellung, zu der

dieser Begleitband entstand, ein Weg der Erinnerung sein, gleich auf

welcher Seite der »Barrikade« sie gestanden haben, ob sie sich für oder

gegen die Veränderung einsetzten, Beteiligte oder Zuschauer waren. 

Gewonnen haben am Ende alle: ein demokratisch ver fasstes, wie-

dervereintes Deutsch land, bürgerliche Freiheitsrechte, Frieden statt

der latenten Kriegs gefahr an der Naht stelle feindlicher Lager, die Über -

win dung von Abgrenzung und Ab schreckung des Ost-West-Kon flik tes

und die Öffnung des Weges zu einem geeinten Europa.

Heute kursieren einige, zum Teil abenteuerliche Deutungs versuche für

etwas, das im Letzten nicht zu erklären ist. Nicht zu erklären, weil es ge-

lebt, nicht erdacht wurde. Die internationale Lage wird als Ursache der

Herbstrevolution genannt, der wirtschaftliche Zusammenbruch der DDR

und die Ausreisewelle. Reformkräfte in der SED, ja das Mi nis te rium für

Staatssicherheit gar hätten sie angezettelt. Bei manchen westdeutschen

»Erklärern« fällt ein bedenklicher Eifer auf, die historische Leistung der

Ostdeutschen klein zu reden. Auch deshalb ist diese Ausstellung

besonders darum bemüht, an die Vorgeschichte zu erinnern, die

Wurzeln der emanzipatorischen Entwicklung freizulegen, die

im Herbst 1989 gipfelte.

Die friedliche Revolution begann nicht als Umbruch,

sondern als Aufbruch - spontan, unorganisiert, nicht

vorgeplant. Sie war kein Schachzug revolutio närer

Führer, sondern wie eine Eruption brach sie aus

der Mitte des Volkes hervor. Zu vieles, nicht länger

Ertragbares hatte sich aufgestaut in der All tags -

erfahrung der Menschen, während die Medien des

Lan des in öder Funktionärssprache eine Schein welt

vorspiegelten, an die längst keiner mehr glaubte. Aber

mit ihrer stupiden Schönfärberei hatten die Medienpolitik

und die offizielle Propaganda der SED ihren eigenen An teil

an dem Vertrauensverlust der Bevölkerung und der zuneh-

menden Entfremdung zwischen Führung und Volk. Lüge, Heuche -

lei und Anpassungs zwänge erstickten Kreativität und Lebens freude,

legten sich wie ein grauer Schleier auf alle Hoffnungen.

Die im Ok to ber vor zehn Jahren zuerst auf die Straße gingen, nann-

ten es nicht Revolution und wussten nicht, wie weit ihre Schritte tragen,

wie sie nicht nur ihr Leben, sondern das ganze Land, ja die Welt verän-

dern würden. Sie gingen einfach los, - und siehe, sie blieben nicht allein.

In diesem Wagnis fanden sie ihre Selbstachtung wieder, die der vor-

mundschaftliche Staat ihnen genommen hatte.

Ausbruch 

aus der Lüge

Foto: Kühne

Demonstration auf dem Theaterplatz, 

Dresden, in der zweiten Oktoberwoche 1989

Foto: Günther

7. Oktober 1989 in Karl-Marx-Stadt

Foto: Farkas

Fotos: Giersch



Spontan und unvorbereitet brach die Herbst-

re vo lu tion aus, aber sie ist dennoch nicht

»vom Himmel gefallen«. Ihre heute fast ver-

gessene Vorge schich te schrieben viele Ein -

zelne - Künst ler, Pfarrer, Ju gend liche, Men -

schen aller Ge sell  schafts  schichten -, die eine

über Jahre hin anwachsende oppositionelle

Bewegung schufen. Sie schrieben diese Ge -

schichte mit Worten und Taten, mit Gebeten

und Akten zivilen Unge horsams, in Kirchen

und Ge fäng nissen, am Arbeitsplatz, in Ateliers

und auf Bühnen. Viele von ihnen haben bitter

dafür bezahlen müssen, und ihre Lebensbrüche

konnte die siegreiche Revolution nicht heilen.

Die meisten Oppositionsgruppen trafen sich unter

dem Schutz der evangelischen Kirche, wo offenes Reden

möglich war und eigenständiges Denken geübt wurde. Das

hat der Revolution der Kerzen später den Beinamen

»Protestantische Revolution« verschafft. Aber in diesen Gruppen

fanden sich von Anfang an Christen aller Kon fessionen ebenso wie

Nichtgläubige. Auch »die Kirche« hat die Revolution nicht »gemacht«.

Auf die Gewaltlosigkeit der Revolution, die Auseinander setzung mit

Worten statt mit Waffen, hat diese von der Bergpredigt beeinflusste

Vorgeschichte dennoch einen entscheidenden Einfluß gehabt. 

Auch daran will diese Ausstellung erinnern: an die Beharrlichkeit und

den  Mut, die Zivilcourage und die Hoffnung der vielen Einzelnen.  

Allgegenwärtig und hautnah war die Gewalt, der sie begegneten, und

die Versuchung zur Gegengewalt, waren die Angst und die Überwindung

der Angst, war die befreiende Erfahrung des aufrechten Ganges und die

zu Sprechchören verdichtete Erkenntnis: »Wir sind das Volk« - nicht ihr

da oben. Die aus der Lethargie und der Lähmung der Gesell schaft aus-

brachen, lebten ganz im Jetzt und Hier, konfrontiert mit Polizei knüppeln,

das Wissen um die drohende »chinesische Lösung« und die vorberei-

teten Internierungslager im Kopf. Ungewiss war der nächste Tag.

6

Ei
ne
 R
ev
ol
ut
io
n 
re
if
t 
he
ra
n

Die Wurzeln

Foto: Giersch

Foto: Kühne

Fotos: Giersch

Foto: Beleites

Ausschnitt Mail Art-Karte,

Sammlung Giersch



Öffentlichkeit, in der durch Information und Diskussion demokratische

Tugenden geübt und gesellschaftliche Entwicklungen bestimmt oder

korrigiert werden konnten, gab es in der DDR nicht. Jede Abweichung

von der offiziellen Lesart galt als feindlich und wurde bestraft. Die Deu -

tungsmacht aller Ereignisse hatte allein »die Partei«. 

Aber es gab eine Ersatzöffentlichkeit, eine zweite Ebene gesell-

schaftlicher Kommunikation und Selbstverständigung. Künstler haben

sie geschaffen mit Bildern, Liedern und Büchern, auf Theaterbühnen

und in Kulturbundgruppen. 

Es gab die Bücher von Christa Wolf, Stefan Heym, Christoph Hein

und vielen anderen. Oft wurden sie lange nicht oder nur

unter großen Mühen veröffentlicht, aber jedes war

ein Ereignis mit heute unvorstellbar großer

Wirkung. Manche Bücher kamen aus dem

Westen Deutsch lands, aus der Sowjet un ion,

aus Polen oder der Tschecho slowakei,

wie Vaclav Havels »Versuch, in der

Wahrheit zu leben«, und wurden als

Geheimtip unter der Hand weiterge-

geben und in geschlossenen Zirkeln

diskutiert. 

Es gab Filme, die nicht gezeigt werden

durften und trotz  dem in aller Munde

waren. Bilder gab es, die nicht in die

staatstragende Linie des So zialis -

tischen Realismus passten, gerade weil

sie realistisch, d.h. wahr haftig waren. Bei

jeder Kunstausstellung der DDR gingen heiße

Diskus sionen nicht nur über die ausgestellten Werke, sondern auch

über die nicht gezeigten weit über Künstlerkreise hinaus. Da waren

Rock  gruppen und Liedermacher, die Auftritts verbot erhielten und nur

noch in Kirchen singen konnten, weil sie das Lebensgefühl der Menschen

zu genau trafen. Jedes dieser »verbotenen« Konzerte ist in den Stasi -

archiven vermerkt.

Von den Schriftstellern und Künstlern erwartete man, dass sie die

Wahrheit sagen und zeigen, daß sie aussprechen, was man selber fühlt

und doch nicht zu sagen wagt. Von ihnen verlangte man, dass sie weiter

und tiefer blicken als andere, dass sie Mut machen und Wege weisen.

Ihnen vertraute man. Die meisten Künstler waren von solchen hochge-

spannten Erwartungen hoffnungslos überfordert. Aber zum Glück gab

es in all´ den dunklen Jahren immer wieder einige, die nicht enttäusch-

ten, die sich nicht korrumpieren ließen, an denen man sich auf- und

ausrichten konnte. Nie ist Kunst so wichtig, so gefürchtet und so ge-

braucht wie in Zeiten der Diktatur. 
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Kunst als 

Ersatz -

öffentlichkeit und

Überlebenshilfe

»Der Aussteiger«, 1981

Wolfgang Mattheuer 

Foto: Giersch

»Ein Volksfeind« von Ibsen, 1987

Theater Karl-Marx-Stadt

Foto: Farkas

Plattencover 

der  später verbotenen 

Rockband »Renft«

»Rufer«, 1988 

Pfeifer

Stefan Krawczyk 

in der Lukaskirche

Leipzig, 1987

Foto: Beleites



Nachrichten von der lebendigen alternativen Kul tur-

szene in Leipzig, von Repressionen - zum Beispiel

in Dresden - ge gen Rockbands, die den Unter -

grund ver ließen und die Auflagen der Zensoren

missachteten, von öffentlichen Pro tes  ten der

Künstler gegen die Zensurpraxis, von muti-

gen Kabarettprogrammen verbreiteten sich

wie ein Lauffeuer im Land.
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Die damaligen Leser er kannten sowohl dieTreff sicherheit derWahr neh mungenKlemperers als auch diebeklemmendenParallelen zwischendem Dritten Reich und»realsozialistischer«DDR-Aus prägung. Denseinerzeitigen UNION-Redakteuren (vielleichtauch den Zensoren?)sollte unser Respektnicht gänzlich versagtwerden. Viel mehr istdie damalige Veröffent -lichung in eine Reihemit anderen Ge scheh -nissen zu stellen, dieden Boden für dieWende bereiteten undjenseits der DDR-Gren -zen kaum oder gar nichtregistriert wurden. 
Aus einem Leserbrief von Dietrich Buschbeck an DIE ZEIT zur Ver öffent lichung derTagebücher VictorKlemperers 1987/88 inder Tageszeitung DIE UNION

»D
ie

U
ni
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«,
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in
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, V
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ntl

ichu
ng aus den Tagebüchern Victor Klemperers »Alltag

einer D
iktatur«

Petrovsky, Ausstellungsplakat

Jesch, 

»Das Einmaleins des 

Nationalismus«, 1979

Die Kunststadt Dresden wurde in den 80er Jahren immer mehr zu einem

Konzentrationspunkt dieser Widerstandsfront. Erinnert sei stellvertre-

tend an die Ausstellung »...oder Dresden«, gestaltet von der Arbeits -

gemeinschaft Frieden der Dresdner Kirchenbezirke, die 1985 in der

Dresdner Kreuzkirche gezeigt wurde. Später wurde ein bewegendes

Buch daraus, damals war sie ein aufrüttelndes Fanal gegen die

Aufrüstung und die Verherrlichung alles Militärischen in der DDR. 

Oder die Veröffentlichung aus Victor Klemperers Tagebüchern in

der Tageszeitung DIE UNION, die mit Angst und Zivilcourage erkauft,

vielfach zensiert und täglich vom Verbot gefährdet war. Ihre Initiatoren

hatten ihr den Titel »Aus dem Alltag einer Diktatur« gegeben. Für die

Leser wurde sie zum erschreckenden Gleichnis ihrer eigenen Lebens -

welt. Zum ersten Mal war eine Tageszeitung der DDR Sammelobjekt -

unvorstellbar.

Erschreckende 

Gleichnisse

»Darauf ko
mmt alles 

an: 

daß wir de
n Frieden 

zu einer Sa
che 

unseres Ge
wissens m

achen und
 daß 

wir nicht a
ufhören, u

ns zu frage
n vor 

unserem G
ewissen, o

b es erlaub
t ist, 

irgendeine
 Hoffnung 

auf den Kr
ieg oder

die Fort da
uer dem K

rieg ähnlic
her

Zustände z
u setzen. 

Um es gan
z klar zu s

agen: 

Es ist eine
 Angelege

nheit des G
ewissens,

ob wir ein
e Verpflich

tung einge
hen 

dürfen, die
 es von un

s verlange
n kann, 

daß wir tö
ten, Und z

war hande
lt 

es sich um
 das Töten

 in jedem S
inne: 

Nicht der a
llein tötet,

 

der seinen
 Bruder ers

chlägt; 

es tötet au
ch, wer die

 Waffe 

ersinnt od
er auf irge

ndeine 

Weise daz
u hilft, daß

 sie 

hergestell
t wird, und

 als Urheb
er

der Waffe 
anderen d

eren 

Gebrauch 
überläßt o

der 

zumutet.«

Reinhold S
chneider

… oder Dresden, 1. Auflage 1987, 

herausgegeben von der 

Ev.-Luth. Superintendentur Dresden-Mitte,

(unten: div. Seiten aus der Publikation)

Plakat Grafikauktion, 

Versöhnungskirche Dresden

Voigt, 

zu Goldoni »Der Krieg«

Kirssten, Plakat

Verkaufsausstellung

Weinberg-Kirche

Dresden, 1982



Ein besonderes Kapitel in der Geschichte der geistigen Selbstbefreiung

hat das Dresdner Staatsschauspiel mit seinen Inszenierungen ge-

schrieben, die im Laufe der 80er Jahre im mer brisanter wurden - »ein-

greifendes Thea ter« im besten Sinne. Ihre Wirkung ging weit über

Dresden hinaus und wurde, z.B. in der Tageszeitung Die UNION, durch

die Theater kritik verstärkt. Da gab es, sensationell für ein DDR-Theater,

Becketts »Warten auf Godot«, das das Prinzip Hoffnung thematisierte.

Hebbels gewaltige »Nibe lungen«-Trilogie be  schwor den besonderen

historischen Augen  blick, der verspielt wird. Mit Büchners »Dantons

Tod« dachte das Theaterpublium nach über eine Revolution in tödlicher

Krise. Christoph Heins Kammerspiel »Passage« wurde durchsichtig für

die belastende Aus reise-Thematik, und sein Stück »Die Ritter der

Tafelrunde« sah man als Gleichnis für die lähmende Stagnation der
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DDR-Gesell schaft. Sein Schlüsselsatz »Denn alles  Be stehende hat Wert,

wenn es änderbar ist« entfaltete die Kraft eines historischen Ur teils. 

Auch an anderen Theatern, beispielsweise in Karl-Marx-Stadt, gab

es unbequeme und kritische Inszenierungen, aber nirgends sah man

sie in solcher Dichte und Schärfe wie im Dresdner Schauspielhaus unter

der Intendanz Gerhard Wolframs. 

Die Dresdner, von diesem Theater über Jahre hin geprägt, wun-

derten sich nicht, dass im Herbst 1989 die Schauspieler »aus ihren

Rollen heraustraten« und an der Spitze der revolutionären Bewegung

standen. Die Schauspieler und Regisseure und alle, die mit ihnen ar-

beiteten, bis hin zur Partei sek retärin des Theaters.

Eingreifendes 

Theater
»Dantons Tod« von Georg 

Büchner:

»Revolution in tödlicher
 Krise.

Der Konflikt Danton - R
obespierre: 

Der eine zu kurz gespru
ngen, nicht weiter als

in die bröckelnden Palä
ste der ausgetriebenen

Vorgänger, sein revolut
ionärer Antrieb -

»Wohlstand, Schönheit,
 Lebensgenuß für alle« 

-

müde geworden, verkom
men zur tönenden

Phrase ... Der andere fü
r die Weiterführung 

der Revolution, die Sich
erung der Macht durch

ein Blutbad von Gewalt
 und Terror watend, bis

nur die tödlichen Ritual
e des Machtmißbrauchs

bleiben... Und daneben 
die tiefe Kluft zwischen

Führern und Volk. Deut
lich wird: Es ist nicht

des Volkes Macht, die d
a verteidigt wird.«

aus: DIE UNION, 15. Jul
i 1982

»Die Ritter der Tafelrunde«
 

von Christoph Hein:

»Wenn ein scheinbar in
 alle Zukunft sicher

gebahnter Weg vor Abg
ründen endet und 

dieses Ende den zurück
gelegten Weg 

in Frage stellt, wo ist d
a der Wert, an den 

man sich noch halten k
ann? Was taugen 

die Ideale, mit denen m
an einst aufbrach? 

War denn die Utopie, de
r man entgegenging,

nichts als ein Irrlicht? A
n welchem Punkt des

Fortschreitens pervertie
rt der Fortschritt?

Wann und wodurch wir
d opferreiches Ringen

um ein Ziel zum irration
alen Kämpfen um 

des Kämpfens willen, z
um psychologischen

Amoklauf schließlich ge
gen den unaufhalt-

samen und so bitteren E
inbruch lebendiger

Wirklichkeit in ein ersta
rrtes System 

der Dogmen und Strukt
uren?«

aus: DIE UNION, 28. Ap
ril 1989

»Bruder Eichmann« 

von Heinar Kipphardt:

Adolf Eichmann:

»Meine Schuld war einz
ig, daß ich gehorcht hab

e. 

Nie wäre es mir eingefa
llen, mich in die Nessel

n einer 

eigenen Ent schei dung z
u setzen. Ich gehörte zu

 den Menschen, 

die sich zufriedengeben
, wenn etwas angeordn

et ist.«

Fotos: Böhme



Erinnert sei auch an die Mail Art - Aktion, die von Dresden ausging und

schlimme Konse quenzen für ihren Initiator hatte. 

Diese Kunst  richtung hatte nie feste Regeln und Struk tu ren, war offen

für alle. Im Osten hatte die Post kunst einen besonderen Aspekt. Oft

einziges Fenster zur Welt, er mög lichte sie zu über schaubaren Preisen

einen kreativen  Ge danken aus tausch und globale Kom munikation. Ein

Zen trum dieser »sozialismusfeindlichen« Ak ti vi täten bildete sich in

Dresden um den Grafik  drucker Jürgen Gottschalk.

Aktionen der Mail Art-Gruppe und Reaktionen darauf:

1981

• Erstes in der DDR ausgestelltes Mail Art-Projekt in der Wein bergs -

kirche Dresden (Februar)

1982

• Rundschreiben zur Aktion »Postkarten für den Frieden« (unterzeich-

net von Giersch, Stange und Jesch), das zu einem Sterntreffen zu

Ostern, einer FRIEDENSDIENSTFAHRT des

Arbeitskreises SOFD der

Weinbergskirche auffordert.

Das Treffen wird von der

Kirchenleitung nicht ge-

nehmigt (Februar).

• Zum Weltumwelttag

von Giersch und

Jesch vorbereitete

Fahrrad aktion zur

Pirnaer Marien -

kirche, die die

Polizei aufzulösen

versucht (Juni).

Zoll ver fah ren wegen

Versand von Mail Art

gegen Giersch und Jesch

(Juli) Aus stellung MAKE

LOVE - NOT WAR zum

Weltfriedens tag in der Dresdner

Annenkirche (September).

1983

• Gottschalk wird die Zulassung als Grafikdrucker entzogen (Oktober)

• Beteiligung an Friedensdekade in der Weinbergskirche (November) 

1984

• Gottschalk stellt den Ausreiseantrag (Februar)

• Verhaftung Gottschalks durch das MfS (März) 

• Verurteilung Gottschalks wegen Paragr. 219 u. 220 (öffentliche

Herabwürdigung und Verbindungsaufnahme) (Juni) 

Mai 1985

Entlassung aus dem Strafvollzug in die Bundesrepublik
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»In dieser für mich sehr
intensiven und aufregen-
den Zeit kam aber auch
der mit den Freunden
Martina und Steffen
Giersch, Joachim Stange
und Birger Jesch begon -
nene Weg, sich mit künst -
lerisch in ter essierten Men -
schen auszutauschen,
nicht zu kurz: kleine Auf -
lagen von verschiedenen
Postkarten, die meist aus
einem spontanen Anlaß
heraus entstanden, und
die Beteiligung oder das

Realisieren eigener Pro -
jekte im internationalen
Netz der Mail Art. Für die
staatlichen Organe war
dies alles sehr suspekt:
Da gibt es eine Gruppe
junger Men schen, die -
ohne sich um Auflagen
oder Gesetze zu küm mern
- ihre Sicht auf die offen-
sichtlichen Schwierig -
keiten artikulieren und
(wie schrecklich) auch
noch unter »Mißbrauch«
des Postweges interna-
tional in Umlauf bringen.

Es ging dabei um die
Themen unseres Daseins
in der DDR: die stinken-
den Flüsse, den sterben-
den Wald, den Mangel im
Täglichen, die Militari -
sierung der Gesell schaft,
den Wahn sinn des Wett -
rüstens, die unerträgliche
Einschränkung der Reise -
 mög lichkeiten, die dumme
Überheblichkeit des
Systems gegenüber der
eigenen Bevölkerung. 
Hinter solch einem Vor -

gang konnten nur konter -
revolutionäre Kräfte des
untergehenden Im  peria -
lis mus stecken, die sich
natürlich gern solcher
»Subjekte mit politisch-
ne gativer Einstellung
zum Sozialis mus« be -
 dienten.
Mit der Eröffnung mei-

ner Werkstatt im Sep tem -
ber 1981 war das im letz-
ten Raum aufgehängte
Plakat »Solidar nos�c� Polska
1981« Anlaß zur Er öff -
nung des Operativ-Vor -
ganges »Feind« des MfS

mit der Ziel stel lung, »die
er faß ten Per sonen ge gen -
 einander auszuspielen,
zu verunsichern, zu zer-
setzen, zu li qui dieren
und strafrechtliche Be -
wei se für eine Inhaf tie -
rung zu schaffen«. Die
»Dresdner Vierer bande«
wurde nach allen Regeln
des tschekisti schen
Kampfauftrages »bear-
beitet«, und eine dunkle
Wolke der Be spitzelung
und Verunsicherung, der
Reglemen tie rung und
Bedrohung begann unser
Leben zu überschatten.
Die Fülle infamer

Einfälle und geheimer
Intrigen ist erschreckend.

Manchmal will man sei-
nen Au gen nicht trauen,
mit welch perfider deut-
scher Gründ lichkeit sich
der an geblich beste
Geheimdienst der Welt
um die Zerstörung der
Lebenswege einer Hand -
voll Men schen bemühte,
deren Verbrechen da rin
bestand, sich mit Zivil -
courage und Humor nicht
dem allgemeinen Hang
zur Bequemlichkeit und
Anpassung zu fügen.

...Daß es für solch eine
Arbeit genügend Men -
schen gab und dies bis
heute keine Sühne
erfuhr, erfüllt mich mit
Scham und stimmt mich
immer wieder traurig.«

Jürgen Gottschalk
(aus »Der Prozeß«,
Dokumentation beim 
Säch sischen Landesbe -
auf tragten für die
Unterlagen des
Staatssicherheitsdienstes
der ehemaligen DDR) 

Mail Art - 

Die Post 

transportiert 

Widerstand

Jürgen Gottschalk

Fotos: Giersch

ergänzende
Dokumente 
S. 92 bis S. 95
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Mail Art-Karten,

Sammlung Giersch

Foto mitte: Giersch

Mail Art-Kartevon Jürgen Gottschalkzu seinem
Berufsverbot Foto: Giersch



Albrecht für das Friedensseminar Meißen haben sich darum verdient

gemacht. Die Friedensgruppen suchten Alternativen zu der sozialisti-

schen »Friedenskampf«-Ideo lo gie. Der zunehmenden Militarisierung

aller gesellschaftlichen Bereiche und der Milli ar den verschlingenden

Hochrüstung setzten sie ihre Vorschläge und Forderungen entge gen:

Friedenserziehung, Abrüstung und ver trauensbildende Maßnahmen.

Ent fein dung statt Konfrontation war ihr Anliegen, Ab schaffung des

Wehrunterrichts und der vormilitärischen Ausbildung in den Schulen,

Sozialer Friedensdienst statt Wehrdienst.

Aus diesen Gruppen, die Kontakt zueinander suchten und sich zu

gemeinsamen Aktionen vernetzten, wuchs - be sonders in Sachsen, wo

nicht nur in Leipzig und Dresden, sondern auch in kleineren Städten

Frie dens gruppen wirkten und Friedensgebete gehalten wurden - schnell

eine immer breiter und selbstbewusster  werdende alternative Friedens-

bewegung. Ihr Symbol war die alttestamentliche Verheißung »Schwerter

zu Pflug scharen«, die angesichts der Aufrüstung mit Atom ra ke ten in

Ost und West bald auch außerhalb der Kirchen mauern beachtet und

von der Staatsmacht erbittert bekämpft wurde.  

Die Sehnsucht nach Frieden wäre eine Brücke gewesen, auf der sich SED

und Staatsorgane mit der beunruhigten Jugend hätten treffen können,

um im Meinungsstreit die unterschiedlichen Ansichten auszutragen und

Gemeinsamkeiten zu suchen. Aber gerade in der fast panischen Reaktion

auf die eigenständige, nicht von ihr selbst organisierte Friedensbewegung

offenbarte sich die erschreckende Gesprächs unfähigkeit und -unwillig-

keit der Politbürokratie. 

Wer das Symbol der christlichen Friedensbewegung, das dem von

der Sowjetunion gestifteten Denk mal vor dem UNO-Ge bäude nachge-

bildet war, als Aufnäher trug, wird vielleicht noch heute eine zerfetzte

Jacke aufbewahren, von der er unter Polizeigewalt das »feindliche« Ab -

zeichen entfernen musste. In Dresden kam es zu Festnahmen Jugend-

licher. Entlassung aus Schulen und Universi tä ten, Aussperrung aus

Betrieben wurde ihnen angedroht. 
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Anfang der 80er Jahre entstanden - zunächst in einzelnen christlichen

Gemeinden - die ersten Friedens gruppen. Hervorgegangen sind sie fast

immer aus den Treffen ehemaliger Bau soldaten, organisiert von den

Jugend pfarr ämtern, die ihre Erfahrungen in Seminaren an Jüngere wei-

tergaben. Männer wie Jörg Weigel in Königswalde und Pfarrer Rudolf

Frieden schaffen 

ohne Waffen

»Wir müssen Euch aber sagen, daß wir nichtmehr in der Lage sind, Euch vor denKonsequenzen, die das Tragen des Aufnähersjetzt mit sich bringen kann, zu schützen.« 
Synode der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens in einem Brief an die Jugendlichen, April 1982

Kongress- und Kirchentag,

1987 in Leipzig, Foto: Beleites

Friedensseminar in Meißen mit Pfarrer Albrecht 

zu Beginn der 80er Jahre

Pfingsttreffen der FDJ 1983 in Zittau, 

bei dem der Friedenskreis Großhennersdorf 

mit eigenen Transparenten demonstrierte

Foto: Umweltbibl. Großhennersdorf e.V.

Fotos: Giersch

Friedensseminar in Meißen

Friedensgottesdienste

in der Kreuzkirche Dresden

Fotos: Giersch



In Dresden war die Weinbergskirche ein Brennpunkt die ser von der

Staats macht als »feindlich-subversiv« eingeschätzten Friedens be we -

gung. Um Pfarrer Frieder Burkhardt und seinen Nach folger Christoph

Wonneberger  scharten sich immer mehr Menschen, die nicht länger

schweigen wollten. Wonneberger  konzen trierte die in der evangeli-

schen Kirche praktizierte Offene Arbeit mit un an ge passten Jugend -

lichen (»Aso zia len« in den Augen der sozialistischen Obrigkeit) auf die

Beratung von Wehrdienstver wei ger ern, den Wider stand gegen den

Wehrerziehungs un ter richt und das Ein fordern eines Sozialen Frie dens -

dienstes (SoFD). Für Frühjahr 1982 hatte er, um dieser Forderung Nach -

druck zu verleihen, Friedensgruppen aus der ganzen DDR zu einer Pro -

test  aktion nach Dresden eingeladen.
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Unruheherd

Weinbergskirche

Vormilitärische

Ausbildung in der DDR, 

Mitte der 80er Jahre Nachtgebete und Grafikauktion zugunsten Nikaraguas 

in der Weinbergskirche Dresden, 1982 (auch links)

Fotos: Giersch

Mail Art-Karte,

Sammlung Giersch

Foto: Giersch

Foto: Stuth



Mahnwache in der Leipziger Nikolaikirche 

am 24. Oktober 1988

Foto: Archiv Bürgerbewegung Leipzig e.V.
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»Im März 1980 habe ich
mich an den Bischofs -
kon vent gewandt mit 
der Bitte, den Bußtag 
als Ab rüs tungs tag zu
gestalten. Unter dem
Thema »Frie den schaffen
ohne Waffen - Schwerter
zu Pflug scha ren« wurde
daraus die erste Frie -
dens  dekade. Um dieses
Thema Jugend lichen 
einprägsam zu gestalten,
habe ich nach einem
Sym bol ge sucht, das
einerseits kein staatlich
anfechtbarer westlicher
Import war, damit die
jungen Leute keine
Schwierig keiten damit
bekamen, und an der er -
seits klar auf dem bibli-
schen Funda ment stand.
Dabei erinnerte ich mich
an das Denkmal des
sowjetischen Bild hauers
Jewgeni Wutsche  titsch
»Schwerter zu Pflug -
scharen«, das in der
Nähe des UNO-Haupt -
quartiers in New York
und im Gelände der
Tretjakow-Galerie in
Moskau steht. Ich habe
dann ein Lese zeichen
entworfen, auf dem zwi-
schen den Auf schriften 
»Frieden schaffen ohne
Waffen« und »Schwerter
zu Pflug scharen« dieses
Denkmal abgebildet war.
Dank der mutigen Ent -
scheidung des ehema-
ligen Leiters des Sekre -
tar iats des Bun des, 
Man fred Stolpe, wur de
die kirchliche Ge neh    mi -
 gung er teilt, dieses
Material zu verviel -
fältigen. Da die 

Jugendlichen dieses
Lese zeichen auf ihre
Jacken nähten, um sich
zu er kennen und zu be -
kennen, habe ich für die
Friedens dekade 1981 in
Herrnhut 200.000 Auf -
näher und Lesezeichen
herstellen lassen. Immer
mehr Ju gend liche trugen
dieses Sym bol an ihrer
Klei dung. Im Dezember
1981 kam es zu ersten
harten Aus ein an der set -
zungen in Schulen und
Betrieben. Ab Feb ruar
1982 verstärkten sich die
staatlichen Aktivitäten
gegen Jugendliche, die
diesen Aufnäher als Sig -
nal für die eigene Bereit -
schaft, sich für den Frie -
den einzusetzen, trugen.
Viele haben mit ihrer
Ent   scheidung für die
Bau sol daten oder mit
ihrer Be reitschaft, sich
als Kriegs dienst ver wei -
gerer einsperren zu las-
sen, deutlich gemacht,
dass sie den Aufnäher
nicht nur als Mode -
zeichen tragen, sondern
seine Aus sage mit ihrer

Existenz decken. Die
Konferenz der Kirchen -
leitungen hat trotz des
staatlichen Drucks die-
ses Zeichen als Symbol
der Friedens dekaden
immer wieder vertreten.
1980 hatten wir erstmals
den Zeit raum vom dritt-
letzten Sonntag des
Kirchen jahres bis zum
Bußtag für besondere
Friedens aktivitäten in
den Ge mein den angebo-
ten. Da es sich um zehn
Tage handelte, haben
wir diesen Zeitraum
Frie dens  de kade genannt
und eine Ar beitshilfe
dafür erarbeitet. Den
Abschluss sollte eine
Friedens minute bilden,
in der am Bußtag, einem
Mittwoch, um 13 Uhr zu
den staatlich verordne-
ten Sirenen auch die
Glocken läuten, damit
die Öffentlichkeit auch
außerhalb der Kirche
darauf aufmerksam wer-
den sollte. Die Friedens -
dekade, die die Sehn -
sucht vieler Ju gend licher
und die Situa tion in den
Gemein den traf, wurde
so gut angenommen, dass
sie in den nächsten Jah -
ren weitergeführt und zu
einem Brenn punkt christ -
lichen Frie densengage -
ments wurde.« 

Erinnerung von Ober -
landes  kirchenrat 
Harald Bret schneider,
dem da ma li gen Landes -
jugend pfarrer der 
Ev.-Luth. Landes kirche
Sachsens

Auch andere Jugendliche, be son ders die Gruppe »Wolfs pelz« in

Dresden, planten zu diesem Zeitpunkt eine öffentliche Ak tion. Um sie

vor Ge walt auf der Straße und vor Repres sio nen zu schützen, rea-

gierte die Ev.-Luth. Lan deskirche Sach sens mit der Ein la dung zu ei-

nem Frie dens forum der Jugend am 13. Februar in der überfüll ten

Dresdner Kreuz kirche. Von mehr als 5000 zu meist jungen

Men schen aus der ganzen DDR besucht und

leiden schaft lich als Po dium ihrer Unzu frieden-

heit mit dem Staat, aber auch mit der Zag haftig keit der Kirche ge-

nutzt, war das die erste der großen op po si tio nel   len »Volks ver sam m -

lungen«, denen die Dresdner Kreuz kirche in den achtziger Jahren bis

zur Revolution 1989 Raum bot. 

Jähr liche Frie dens de kaden unter jeweils gesellschaftlich aktuel-

len Schwer punkten, z.B. dem Motto »Frieden schaffen ohne Waffen«,

Frie dens semi na re u.a. in Leip zig, Meißen und Königs walde, Friedens   -

gebete, Kerzenprozessionen, Mahn  wachen nicht nur in den Groß -

städten, sondern überall im Land zogen sich durch die achtziger Jahre

und gaben der alternativen Friedens bewegung immer mehr Gewicht

und Ausstrahlung. Entsprechend dichter wurde das Netz aus Über-

wachung,  Zer setzungs versuchen  und  Repression,  das  die  Stasi  um 

die Friedensgruppen spann.

Friedensforum 

der Jugend

Friedensweg im 

Osterzgebirge, 1987

Foto: Albani

Bild oben:

Friedensseminar Meißen, 1986

Foto: Giersch 

Bild mitte:

Zittau, 1983, Demonstration des 

Großhennersdorfer Friedenskreises

Foto:  Umweltbibl. Großhennersdorf e.V.

Bild unten:

Gottesdienst in der Zionskirche 

für die Festgenommenen 

in Zusammenhang mit 

der Beschlagnahmung 

der Umweltbibliothek, Berlin 1987 

Foto: Bohm

Foto: Giersch
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Der 

Olof-Palme-Marsch

Zum ersten Mal waren eigene Losungen und

Trans pa ren te mit politischen Forderungen

möglich, ohne dass die spalierstehen-

den »Ordner« eingriffen. Hoffnung

breitete sich aus: War das der

Anfang eines Wandels in der

DDR auf den Spuren Gor ba -

tschows und seiner Peres -

troika? Nein: Honecker

absolvierte zur gleichen

Zeit seinen Staats be such

in der Bundesrepublik und

fürch tete eine »schlechte

Presse«. Alle, die auf Li be -

ra lisierung und Demokrati -

sie rung gehofft hatten, traf

die extreme Verhärtung, das

Anwachsen von Be spitzelung und

Repression in den folgenden Mo na -

ten und Jahren besonders hart, mit denen

die DDR-Führung den frischen Wind aus

Moskau abzuwehren suchte.

Ein Höhepunkt und eine 
erste Erfahrung größerer

Freiheit war für die 
alternative Friedens -
bewegung in der DDR 
im September 1987 

der Olof-Palme-
Friedensmarsch. Fotos: Giersch und 

Archiv Giersch



Die »Grünen« 

sammeln sich

Dresden bezogene Infor mationen und Ana ly -

sen der einzelnen Ar beits gruppen verbreitet,

ein »Ökologischer Katechis mus« entstand.    

Information, Aktion und Kon tem plation

waren die Pfeiler der Um weltarbeit. Öffent-

licher Ein satz für Rad wege, gegen Elbe-Ver -

schmut zung und Trink wasser-Ver schwendung,

brisante Themen wie das verrottete Dres d ner

Klärwerk oder der geplante Bau eines Tanklagers in der

Dres d  ner Heide, die  Unterschriften- und Spen den aktion

Neben der Friedensbewegung entstanden überall im Land Menschen -

rechts-Gruppen und eine in Sachsen, be  son ders in Dresden, starke

Ökologie-Bewegung, die immer wieder zu massiven Zusammenstößen

mit den Hütern der sozialistischen Ordnung führte. Zum Welt umwelt -

tag 1980 hatten sich die Gruppen, die sich in und um Dresden mit der

zu neh men den Umwelt zer stö  rung aus   einander setz ten, zum Öko  logi -

schen Ar beit s  kreis der Dres dner Kirchen be zir ke zu sam men ge schlos -

sen, der im Mai 1981 unter dem Motto »Mobil ohne Auto« seine erste

gro ße Aktion startete. Vielleicht erinnern sich manche noch an den

großen Um welt gottesdienst, der 1983 unter dem Motto »Unsere Enkel

wollen auch leben« in der Kreuz kirche stattfand. Über dem Altar raum

hing ein großes, grünes Kreuz, das künf tig zum Symbol der

christ  lichen Ökologiebewegung wurde. Spruch  bän der

an den Emporen - »Öko logie vor Öko nomie!«,

»Kon sum kostet Leben!«, »Erstes Ge bot des

Umwelt schutzes: Ab rüs tung!« - zeugten von

der po li tischen Di men  sion und Spreng kraft

des »grü nen« Engage ments. 

In den Offenen Abenden des Arbeitskreises

wurden zu nehmend brisante, aktuell auf

»Eine Mark für Espen hain« (deren Methodik später, im Herbst 1989, die

»Gruppe der 20« zu ihrer Le gitimation benutzte), jährliche Umwelt -

wochen und kon ti nuierliche Sach ar beit machten diese Bewegung be-

kannt und für die Herr schen den un bequem.  1989 wurde der Widerstand

gegen den geplanten Bau eines Rein st siliziumwerkes in Gittersee, an

dem sich auch viele Nichtchristen beteiligten, mit massiven staatlichen

Übergriffen, brutalen Polizei ein sätzen, Ord nungs strafen und »Zu füh -

rungen« beantwortet. Die Aktion mündete in die Herbst revo lu tion ein

und  endete siegreich  mit  der  Ent scheidung  gegen  das  Werk.  Der  für

Anfang Nov em ber

geplante Bitt gottes -

dienst wurde zum

Dankgottes dienst

und ging über in die

erste genehmig te

De monstration in

Dresden, einen

überwältigenden

Zug der Freude mit

Blumen und Kerzen. 

Fahrradaktion »Mobil ohne Auto« 

zum Weltumwelttag, 1982

Foto: Giersch 

Mail Art-Karte zur Ausstellung,

Sammlung Giersch

Kraftwerk Espenhain

Foto: Archiv Giersch

Umweltwoche 

in Dresden, 1982

Erste genehmigte 

De monstration 

am 5. November 1989

nach dem Dankgottes dienst

in der Dresdner Kreuzkirche

zum Baustopp des

Reinstsiliziumwerkes.

Umweltgottesdienst

unter dem Motto 

»Unsere Enkel wollen 

auch leben« 

Kreuzkirche Dresden, 1983

Fotos: Giersch

Fotos: Giersch



Alle diese einzelnen Engagements und oppositionellen Gruppen for-

mierten sich in den Jahren 1984 bis 1986 zu einer Demo kra tie be we -

gung, die sich nicht mehr totschweigen und nicht mehr ausrotten ließ.

Struk tur, geistige Macht und Aktionsbreite gewann sie auf dem konzi-

liaren Lernweg der Ökumenischen Versammlung in der DDR. Aus

Dresden, wo Superintendent Christof Ziemer, Pfarrer an der Kreuz kirche,

die politische Konse quenz des Glaubens exemplarisch vorlebte und

das En ga gement der Vielen inspirierte und koordinierte, war der Aufruf

dazu an alle ergangen, die sich für die Überlebensfragen der Mensch -

heit engagierten und unter der ge sell schaftlichen Situation in der DDR

litten. Mit über zehntausend Vor schlägen und Ein gaben beteiligten

sich Einzelne und Gruppen an der Vorbereitung - eine erste große Volks-

aussprache, eine Willens bil dung von unten. Ein Meilenstein auf diesem

29

Ökumenische 

Versammlung - 

die erste große

Volksaussprache

Weg war auch das Katholikentreffen 1987 in Dresden. Von dem geisti-

gen Klima der Ökumenischen Versammlung in der DDR und ihrer Vor -

bereitung sind viele geprägt, die 1989 während der Revolution und da-

nach politische Verantwortung übernahmen.

Unter dem Motto »Gerechtig keit, Frie den, Bewahrung der Schöpfung«

entstanden als Frucht der Ökumenischen Versammlung zwölf Arbeits -

texte, die Schritte zu verantwortlichem Handeln in Ge sellschaft und

Kirche vorschlugen. Das Programm der Bürgerbewegung war ge -

boren. Vor allem der Text »Mehr Gerechtig keit in der DDR« wurde spä-

ter die Magna Charta der Revolution in der DDR genannt. Neben den bis-

herigen Arbeitsfeldern Frieden und Ökologie fanden neue Themen

Eingang: Demokratisierung als Voraussetzung von Entspannung,

Gerechtigkeit und Menschen rechte, freie Wahlen und die zunehmende

Ausreisewelle.
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Foto: Giersch

Abschlussgottesdienst der Ökumenischen

Versammlung in der Kreuzkirche Dresden, April 1989

Fotos: Bohm
28



Der Punkt, an dem  in Dresden durch die achtziger Jahre hin das politische

Wirken von Christen die Stadt und ihre Bürger am deutlichsten berührte,

ist ein Schmerz punkt: der 13. Februar als Ge denktag an die Zerstörung

Dresdens, mit dem sich bis heute die Identität der Stadt am nachhal-

tigsten verbunden hat. Die großen ökume nischen Gottesdienste dieses

Tages in der Kreuzkirche nahmen  Erinnerung und Ge den ken Jahr für Jahr

zum Anlass, danach zu fragen, was heute »zum Frieden dient«, was

nötig ist für die Entwicklung im »eigenen Haus«, in der DDR-Ge sell -

schaft, und  im Horizont der globalen Überlebensfragen, die unter den

Stichworten »Gerechtigkeit, Frieden, Bewahrung der Schöpfung« zu -

sam men gefasst waren. Mit den großen öffentlichen Ereignissen dieses

Tages gewann Dresden Ausstrahlung und Bedeutung im ganzen Land.

Dieser Tag bildete neue Gestaltungs for men und Rituale aus: vom

großen Frage-und-Antwort-Forum bis zum kontemplativen Gebet, von

gemeinsamen Wegen durch die Stadt von einer Kirche zur anderen (er-

ste Demonstrationen lange vor dem Herbst 1989) bis zum spontanen

Kerzen anzünden an der Ruine der Frauenkirche. Charak te ristisch für

den 13. Februar in Dresden war die Verbindung von politischem Enga -

ge ment und Gebet, vom Zu sammenspiel oppositioneller Gruppen (auch

aus dem nichtkirchlichen Raum wie der »Initiative 13. Februar« und der

Gruppe »Wolfspelz«) mit Kirch ge meinden und der Dresdner Öffentlich-

keit. Die Einübung von Gewalt losigkeit  in der kon fliktträchtigen Span -

nung dieses Tages hat Dresden sicherlich auf die besondere Vorbild -

rolle vorbereitet, die den Bewoh nern dieser Stadt in den Wirren des

Herbstes 1989 zufiel.
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Der 13. Februar 

in Dresden

Fotos: Giersch

Christof Ziemer, Foto: Giersch
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Roman Kalex, 
Gruppe »Wolfspelz«,
erinnert sich:

»Hervorgegangen ist die
Gruppe ›Wolfspelz‹ aus
der christlichen
Friedens bewegung.
Schon 1982 hat meine
ehemalige Frau Johanna
am 13. Februar Flug -
blätter verteilt. Bis 1984
haben wir in einer
Gruppe bei Pfarrer Bret -
schneider Friedens de ka -
den vorbereitet. Unsere
eigene Gruppe entstand
1985 bei einer Friedens -
werkstatt in der Dresdner
Weinbergskirche. Dort
bekamen wir Kontakt
mit dem Friedenskreis
Weißensee und arbeite-
ten dann auch an der
Samis dat-Zeitung
›Grenzfall‹ mit, deren
Dresdner Ver triebsnetz
wir aufbauten.
1985/86 hatten wir das
Gefühl, dass wir aus dem
Schatten der Kirche, mit
deren Oberen es auch

immer wieder mal Stress
gab, heraustreten muss -
ten. Wir wollten nicht
mehr ›beschützt‹ und
nicht mehr ›vertreten‹
werden. So erklärten 
wir uns zur autonomen
Gruppe. Ab 1986 be-
mühten wir uns mit 
vielen Aktionen - mit
Lesungen, Gesprächen,
eigenen Medien, Aus stel -
lungen, Werkstätten,
Sprüh- und Flugblatt ak -
tionen z.B. zur Kom mu -
nal wahl - um eine

Gegen öffentlichkeit. 
Wir waren, meistens in
unserer Woh nung, An -
lauf punkt für junge
Leute, die mit dem
System und mit der
Eltern g eneration nicht
klar kamen. 1987 be -
gannen wir mit antifa-
schis tischer Bildungs -
arbeit und bauten eine
Antifa-Gruppe auf. 
1989, nach vielen
Diskussionen über unser
Selbstver ständnis, 
bildete sich innerhalb
unserer Gruppe ein anar-
chistischer Arbeitskreis.
Auch eine große Aus -
reise-Gruppe kam hinzu.
Von einer Hippie- und
Szene-Gruppe, die auf
dem jährlichen Dixie -
land-Festival neue
Mitglieder rekrutierte,
wandelten wir uns zur
politischen Opposition
und zu einem Aktions -
bündnis, das den ge-
samten politischen 
Raum als Teil des 
eigenen Lebens be-

anspruchte und sich als
legitimer Teil der Öffent-
lichkeit verstand.
Ver woben in die Welt, 
wollten wir die Berg -
pre digt im Diesseits
leben. Wir verstanden
uns nicht mehr aus -
schließlich als christl-
iche Gruppe, sondern 
als linke Alternative zur
DDR, hatten die Men -
schenrechte und die
positiven Freiheitsrechte
im Sinn, z.B. das Recht
auf Revolution. Zu den
kirchlichen Gruppen
hiel ten wir dennoch
Kontakt und fragten
nicht nach dem, was uns
trennt, son  dern nach
dem, was uns verbindet.
Unsere Taktik war die
kontinuierliche Übertre-
tung. Und wir haben
immer die Öffentlichkeit
gesucht. Natür lich wur-
den wir ständig beob-
achtet und ausspioniert;
natürlich hat man ver-
sucht, die Gruppe zu läh-
men und zu spalten.

Aber für Verhaftungen
waren wir wohl schon zu
bekannt, auch im Westen,
und zu populär. Wie gro-
tesk das Interes se der
Stasi an uns war, zeigt
ein Beispiel aus unserer
Akte. Der ›Klub der
Mittellosen‹, um den 
es hier geht, war eine
typische, höchst alberne
Eintagsfliege. Jan und
ich saßen in der Mocca -
stube und hatten nicht
einmal mehr das Geld für
einen Tee ohne Zitrone
(0,40 M). Da fanden wir,
wir könnten einen Klub
der Mittel losen gründen.
In der Spät schicht des-
selben Tages habe ich
dann die ›Aus weise‹ ge -
druckt, ein fach aus Gei kel.
Die Stasi spähte diese
›Organi sa tion‹ bis ins
Jahr 1983 aus. Wir hatten
sie nach wenigen Tagen
vergessen. Außer Nils,
der sah wohl eine Mög -
lichkeit, sich mit solchen
Informa tionen bei der
›Firma‹ zu profilieren.« D
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Roman Kalex, Fotos: Giersch
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Die Abkoppelung vom Reformkurs in der Sowjetunion verschärfte die

Krise in der DDR. Seit 1988 gab es kein innenpolitisches Thema mehr,

auf das die Opposition nicht reagiert hätte. Reformbewegungen regten

sich in den Blockparteien, vor allem in der CDU (Brief aus Weimar), und

selbst in der SED geriet die Nibelungentreue ins Wanken. Man unter-

schied die SED-Funktionäre in Reformer und Betonköpfe. Dresden hatte

mit seinem Sekretär der Bezirksparteileitung, dem klugen und mensch-

lich integren Hans Modrow, Glück. Viele der besonderen »Freiräume«

und vernünftigen Entscheidungen gingen auf sein Konto. Leipzig und

Karl-Marx-Stadt waren wesentlich schlechter dran. 

Sowjetische Filme und Zeitschriften wurden verboten. Eine Welle von

Eingaben und öffentlichen Protesten (z.B. im November 1988 in Leipzig)

und Massenaustritte aus der Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische

Freundschaft folgten dem »SPUTNIK« - Verbot.

Die UMWELTBIBLIOTHEK in der Berliner Zionskirche wurde besetzt - eine

breite Solidarisierung mit Mahnwachen und Fürbittgottesdiensten ging

durch das ganze Land. In Dresden und Leipzig, in Zwickau, Görlitz und

Karl-Marx-Stadt entstanden Umweltbibliotheken als Informations- und

Kommunikationszentren der Opposition. Samisdat-Schriften wurden

verbreitet, Flug blätter in Briefkästen gesteckt, westdeutsche Medien

gezielt für mehr Öffentlichkeit genutzt. Immer öfter suchte die Opposi -

tion die direkte Herausforderung der SED.

Im Januar 1988 beteiligten sich oppositionelle Gruppen aus Berlin, aber

auch aus Dresden und Karl-Marx-Stadt an der traditionellen  LUXEM -

BURG-LIEBKNECHT-DEMONSTRATION und forderten mit Luxem burg-

Worten auf Plakaten Demo kratie und »die Freiheit der Anders den ken -

den« ein. Die Staatsmacht reagierte »mit ganzer Härte«. Den Ver haf -

tungen und Ausweisungen antworteten Proteste und Mahngottes dienste

überall in der DDR, aber auch eine Soli dari tätswelle aus West- und

Osteuropa.
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Die 

Nibelungentreue 

wankt

Fotos: Giersch

Berliner Luxemburg-

Liebknecht-Demonstration 

am 17.1.1988

Foto: Domaschk Archiv

Umweltbibliothek Berlin, 

Ende der 80er Jahre

Fotos: Schefke (auch unten)



Während durch die Demo kratisierung in Polen und Ungarn und die

Perestroi ka in der So wjet union der Ost block mehr und mehr zerfiel,

suchte das DDR-Re gime den Schulter schluss mit den brutalsten sozia -

lis tischen Dik ta tu ren und klatschte ihnen Beifall zur Unter drüc kung der

Demo kratiebewegung in ihren Ländern. 

Zu der Friedens dekade im November 1988 gehörte ein Solidaritäts tag

mit Ru män ien, der u.a. in Dresden, Meißen, Zwickau und Leipzig großen

Widerhall fand. Erich Honecker aber heftete dem blutigen Dikta tor

Ceaucescu den höchsten Orden der DDR an die Brust. 

Am 5. Juni 1989 walzten in Pe king auf dem Platz des himmlischen

Friedens Panzer die Demo kratiebewegung nieder. Beifall und Gratula -

tionen für die chinesischen Ver bün de ten ließen bei der DDR-Opposi tion

keinen Zwei fel daran, wozu die DDR-Führung zur eigenen Machter hal -

tung entschlossen war. Eine Protest de m on stra  tion vor der chinesischen

Bot schaft in Berlin wurde mit brutaler Ge walt niedergeknüppelt, viele

wurden verletzt, viele verhaftet. Im ganzen Land kam es zu Protest ak -

tio  nen, Ge denk- und Klagegottes diensten. Zum »Trommeln für China«

be  setzte eine Gruppe junger Leute die Dres dner Kreuzkirche. Sicher -

heitskräfte sperrten die Kirche ab und verhafteten die Trommler beim

Ver lassen. 

Noch immer gaben die kirchlichen Strukturen der DDR-Opposition das

Gerüst, aber zunehmend bildeten sich auch nichtkirchliche Oppositions-

gruppen mit basisdemokratischer oder anarchistischer Grund hal tung.

Trotzdem - die »Un ruhigen im Lande« waren immer in der Minderheit.

Die Masse der Be völke rung reagierte bis zum Sommer 1989 kaum, son-

dern nahm pflicht gemäß an den offiziell verordneten Aufmärschen teil.

Im September 1989 registrierte das MfS - allerdings unvollständig - 144

Oppositions gruppen in den Bezirken der DDR, 19 über regio nale Grup pie-

rungen und Netzwerke und etwa 800 »Organisa toren« und »Inspi ra  to ren«.
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Über Grenzen

verbunden

Pakete packen für Rumänien

Fotos: Giersch

Trommeln für China

Der 1. Mai 1989 in Leipzig

Foto: Kühne

Medikamente sammeln 

für Rumänien, Foto: Giersch



Die FRIEDENSGEBETE in den Kirchen, die 1988 schon Tausende Besucher

zählten und deren politische Brisanz zunahm, wurden zum Brennpunkt

der DDR-Revolution. Aus ihnen entwickelten sich die ersten Demonstra-

tionen - gerade in Leipzig, wo das Tauziehen zwischen Gruppen und

Kirchen leitung schärfer wurde, nachdem sich am 5. September 1988

nach dem Friedensgebet in der Nikolaikirche eine erste Demon stration

von 150 Menschen formiert hatte. Anfang 1989 eskalierte der Wi der stand:

Eine Kundgebung auf dem Markt mit 500 Teil nehmern wurde gewaltsam

aufgelöst, über 50 De mon  s tranten verhaftet. 

LEIP ZIG war, inspiriert von Pfarrern wie Christoph Won neberger und

Christian Führer, ein besonderes Zentrum der Men schen rechts bewe -

gung. Hier kam es früher als andernorts zu einer Koalition der kirchlichen

Oppositions gruppen mit den Ausreise willigen, zu ge mein samen Ak tio -

nen und Solidaritäts gottes diensten. Vielleicht gab es deshalb in Leip zig

die ersten Ver suche, aus der Kirche auf die Straße zu gehen. Durch die

Auf nahme der deutschen Frage in den Katalog der politischen Ziele ge-

wann die Op posi tion hier auch zunehmend Mas sen  charakter. Und 

Öffentlichkeitswirkung in den westdeutschen Medien, die durch den

Fokus ihrer Aufmerksamkeit den revolutionären Prozess in der gesam-

ten DDR lange Zeit hindurch eher selektiv wahrnahmen und widerspie-

gelten.

Verhaftungen, Zufüh rungen, Drangsalierungen lassen sich in Leipzig

seit Herbst 1987 nachweisen. Mitglieder von Friedens- und Umwelt -

gruppen werden im mer wieder in Be dräng nis gebracht. Bei Pleiße-

Gedenkumzügen oder Straßenmusik festen werden die Organi satoren

eingeschüchtert. Am 10. Juni 1989 prügelt die Polizei am Bach-Denkmal

auf Musikanten ein.

Die Nikolaikirche kennt seit 1983 die mon täglichen Friedens -

gebete. St. Nikolai-Pfarrer Christian Führer ist der Partner der unruhigen

Jugend, die sich hier sammelt. Seit sich ab Frühjahr 1988 dort zuneh-

mend die Aus reise-Bewegung artikulierte, wurden die Friedens ge bete

zu Massenveranstaltungen. Seit Mai 1989 mündeten die Friedens -

gebete in der Nikolaikirche regelmäßig in Demon st ra tionsversuchen,

deren Stärke von Mon tag zu Montag wuchs.
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Friedensgebete - 

Brennpunkte 

der Revolution

»Festnahmen und
Ver haf tungen in
Leipzig: In Leip zig
fanden in den letz-
ten Tagen wieder-
holt Ver haf tungen
und Festnahmen
am Rande des
Friedens gebets
statt. Immer
noch verhaftet

sind…11 Leute, gegen 
4 sind Strafbefehle zu je
4 Monaten Ge fäng nis
ergangen. Am Mon tag,
dem 18. Sep tember, wur-
den 130 Leute festge -
nommen… Während des
Friedens gebetes am 
11. September, wurden
die etwa 1.300 Teilneh mer
nach Abschluß des

Gottes  dienstes von einem
massiven Aufgebot uni-
formierter und ziviler
Sicherheitskräfte auf
dem Nikolaikirchhof
empfangen… so daß nach
dreimaliger Androhung
eines Polizeieinsatzes…
noch etwa 600 Menschen
auf dem Kirchhof waren.
Daraufhin erfolgte der

angedrohte Polizeiein -
satz. Mehrere hundert
Uni formierte rückten in
Ketten vor und trieben
gewaltsam die Men -
schenmenge, von der
keinerlei Provokation
ausgegangen war,
Richtung nahegelegenes
Revier. Dabei wurden 104
Personen festgenommen

»Mit Gewalt läßt sich aus einem
ganzen Menschen ein kaputter
Mensch machen, aus einem 
freien ein gefangener, aus 

einem lebendigen ein toter...
Wenn der Staat selbst Gewalt
androht oder anwendet,
hat er nicht mit einem

Strafverfahren zu rechnen, 
aber mit den Folgen: 

Wer das Schwert nimmt, 
wird durch das Schwert 

umkommen...
Wer einen Gummiknüppel
schwingt, sollte auch einen

Schutzhelm tragen. Wer andere
blendet, wird selbst blind. 
Wer andere willkürlich der
Freiheit beraubt, hat bald 

selbst keinen Fluchtweg mehr.«

Christoph Wonneberger 
im Friedensgebet am 25. September 1989 in der Nikolaikirche

und, teilweise unter
Schlägen, auf LKW’s der
Bereitschaftspolizei ver-
laden und vorläufig fest-
genommen…«

aus: Umweltblätter,
Infoblatt des Friedens-
und Umweltkreises
Zionskirchgemeinde,
Berlin

Einkesselung der Demonstranten

auf dem Nikolaikirchhof, Leipzig,

nach einem Friedensgebet

Foto: Archiv Bürgerbewegung Leipzig e.V.

Christian Führer

Foto: Giersch



Zum größten politischen Erfolg der Op posi tion wurde im Mai 1989 die

Aufdeckung der Wahlfälschung anlässlich der Kom mu nalwahlen. In vielen

Wahllokalen nahmen Oppositionelle an der Auszählung der Stimmen

teil und protestierten anschlie ßend gegen die geschönten Zahlen. In

Leipzig de monstrierten am 7. Mai fast 1 000 Menschen auf dem Markt

ge gen die Wahlfarce. Viele wurden verhaftet, und am nächsten Tag bil-

dete die Polizei einen Kessel um die Nikolai kirche, in der das gefürch tete

Friedensgebet gehalten wurde. Zum ersten Mal wurde das SED-Regime

öffentlich der Lüge und des Ver stoßes gegen seine eigenen Gesetze

über führt und damit delegitimiert.

Die Zuspitzung der innenpolitischen Situation hatte mit dem zweiten

mächtigen Strom zu tun, der das Macht gefüge der DDR unterhöhlte

und schließlich die Revolution auslöste: der Ausreisebewegung, die 

im ersten Halbjahr 1989 so gewaltig anschwoll, dass sie für SED und

MfS kaum noch beherrschbar war. Während an der Grenze weiterhin

Schüsse fielen (am 6. Februar starb der 20-jährige Chris Gueffroy), ver-

stärkte das MfS mit Ver haftungen und Ermittlungsverfahren den offe-

nen Druck auf die Ausreisewilligen, die sich immer öfter zu Gruppen zu -

sammen schlos sen und hier und da Demonstrationen wagten. Das

Warten auf die Ausreise, nachdem der Antrag gestellt war, bedeutete

für viele, die sofort ihre Arbeit verloren, extreme Unsicherheit und Härte.

Oft lebten sie von der Solidarität ihrer Freunde, die sie unterstützten und

ermutigten, obwohl sie für sich selbst ganz bewusst entschieden hatten,

dass es besser sei, im Lande zu bleiben und Widerstand zu leisten.

In den ersten drei Monaten des Jahres gab es schon fast 800 Bot schafts-

besetzer, die so ihre Ausreise, mindestens aber Öffentlichkeit erzwingen

wollten. Weiße Schleifen an Autoantennen, das große A für Ausreise

gehörten zum Straßenbild. Familien, Freundeskreise, Arbeitskollektive

trauerten um den Verlust derer, die weggingen. Fast jeder war beteiligt,

half jemandem bei der Haushaltsauflösung und beim Packen, nahm auf

Bahnsteigen Abschied »auf Nimmerwiedersehen«, fühlte sich verlassen

und jeden Tag ein bisschen hoffnungsloser. Während die Staats führung

tönte, dass man ihnen »keine Träne nachweine«, flossen allabendlich

bei den Fluchtbildern aus dem Westfernsehen in vielen Wohnzimmern

der DDR bittere Tränen.
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Das Rechtsthema rückte nun immer mehr in den Mittelpunkt oppositio -

nel len Han delns. Eingaben häuften sich, die ihre Pro teste und Forde -

rungen mit DDR-Ge setzen begründeten oder mit der DDR-Unterschrift

unter den Helsinki-Papieren. Immer öfter wur den Forderungen nach ei-

ner offenen, zi vi len und pluralistischen Gesellschaft, nach politischer

Mitbestimmung, Gewalten teilung, in dividuellen Freiheitsrechten und

Rechts  staat  lichkeit laut. Im Februar 1989 unterbrei tete der Friedens -

arbeit skreis der Ev ange li schen Stu dentengemeinde Karl-Marx-Stadt

einen öffentlichen Vorschlag, der zum Dia log über die inne-

re Krise die Idee des »Run den Tisches« vorwegnahm.

Ein ähnlicher Vor schlag für »autorisierte Gesprächs-

runden« kam nach der Wahlfälschung von der

»Initiative Absage an Praxis und Prinzip der

Abgrenzung«. Als Ziel nannte dieser Text, der

auf dem Kirchentag im Juli verbreitet wurde,

ein »reformiertes Wahlrecht«. Dieses Thema

war besonders gefährlich für das SED-Re gime,

denn mit der Rechtsfrage stellte sich immer

auch die Machtfrage. Die Leip ziger »Demo kra -

tische Initiative« schlug so gar eine Verfassungs -

änderung vor. 

Entlarvung 

der gefälschten

Wahlen

Abstimmung 

mit den Füßen

Foto: Kühne

Fotos: Giersch (auch rechte Seite)

Foto: Röder
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Gespannte 

Ruhe

Der »SOZIALISMUS IN DEN FARBEN DER DDR«, den das Zentral komitee

auf seiner 7. Tagung ausgerufen hatte, legte sich wie ein erstickendes

graues Tuch auf das Lebensgefühl der Menschen. Die DDR-Propaganda

mit ihrem künstlichen Daueroptimismus konnte den ökonomischen

Zerfall, die ständigen wirtschaftspolitischen Im provi sa tionen, den de-

solaten Zustand vieler Be triebe, die er schre cken  de Umwelt zer stö rung

nicht mehr übertünchen und nicht mehr die ständigen Ver sor  gungs-

lüc ken, das deprimierende Sterben der Städte (z.B. in der Dresdner

Neustadt) und die Flucht welle, die die Zurück blei ben den wie ein all-

mähliches Verbluten traf. Dazu kamen böse Zukunfts ängste, denn die

SED bereitete seit Früh jahr 1989 ihre paramilitärischen Einheiten, die

Kampf  gruppen, auf innen poli tische Aus einander set -

zungen vor. In diesem Som mer herrschte

eine ge spannte Ruhe, ge mischt aus

tiefer Resig na tion und zit tern-

der Er   war   tung. Nie mand

konnte sa gen, wie es

weitergeht.

Foto: Giersch Foto: Giersch



»Am Schluß war das
ganze Land nichts 

als ein einziger, lang-
weiliger Sonntag -
nachmittag. Die alte
Woche war zu Ende,
die neue aber wollte
und wollte nicht be-
ginnen. Wer es sich

aufregend vorstellt, un-
ter einem Regime von
Geheimpolizisten zu

leben, täuscht sich. Am
Schluß waren wir zu
müde, Witze über die
Regierung zu machen. 
Es war alles gesagt...
Aber wer jetzt sagt,

wir seien mutig gewe-
sen - »Helden« - , der
weiß nichts von uns.
In Wirklichkeit kann-
ten wir nur einen

Bruchteil der Gefahr,
und in Wirklichkeit -
laßt uns das nicht 
vergessen - war es 
einfach schön, in 
dieser Menge von
Menschen zu sein, 
zu lachen unter der
Anspannung, den

Nachbarn zu spüren,
mit ihm einverstanden
zu sein. Zum ersten
Mal im Leben an 
einem öffentlichen 
Ort nicht allein, 
zum ersten Mal 

ohne Langeweile...«

Gudula Ziemer, 
Holger Jackisch

aus: »Jetzt oder nie - Demokratie!«
Forum Verlag Leipzig

»In

unserem Lande ist

die Kommunikation zwischen

Staat und Gesellschaft offensichtlich ge -

stört. Belege dafür sind die weitverbreitete Ver -

drossen heit bis hin zum Rückzug in die private Nische

oder zur massenhaften Auswanderung. Fluchtbe we gungen

dieses Ausmaßes sind anderswo durch Not, Hunger und Gewalt

verursacht. Davon kann bei uns keine Rede sein. Die gestörte

Beziehung zwischen Staat und Gesellschaft lähmt die schöpferischen

Potenzen unserer Ge sell schaft und behindert die Lösung der anstehenden

lokalen und globalen Auf gaben. Wir verzetteln uns in übelgelaunter Passivität

und hätten doch Wichtigeres zu tun für unser Leben, unser Land und die Menschheit.

In Staat und Wirtschaft funktioniert der Interessenausgleich zwischen den Gruppen und

Schichten nur mangelhaft. Auch die Kommunikation über die Situation und die Interes -

senlage ist gehemmt. Im privaten Kreis sagt jeder leichthin, wie seine Diagnose lautet, und

nennt die ihm wichtigsten Maßnahmen. Aber die Wünsche und Bestrebungen sind sehr ver-

schieden und werden nicht rational gegeneinander gewichtet und auf Durchführbarkeit unter-

sucht. Auf der einen Seite wünschen wir uns eine Erweiterung des Warenangebotes und bessere

Versorgung, andererseits sehen wir deren soziale und ökologische Kosten und plädieren für die

Abkehr vom ungehemmten Wachs tum. Wir wollen Spielraum für wirtschaftliche Intiative, aber keine

Entartung in eine Ellenbogen gesellschaft. Wir wollen das Bewährte erhalten und doch Platz für

Erneuerung schaffen, um sparsamer und weniger naturfeindlich zu leben. Wir wollen geordnete

Verhältnisse, aber keine Bevormundung. Wir wollen freie, selbstbewußte Menschen, die doch gemein-

schaftsbewußt handeln. Wir wollen vor Gewalt geschützt sein und

dabei nicht einen Staat von Bütteln und Spitzeln ertragen müssen.

Faulpelze und Maulhelden sollen aus ihren Druck posten vertrieben

werden, aber wir wollen dabei keine Nachteile für sozial Schwache und

Wehrlose. Wir wollen ein wirksames Gesundheitswesen für jeden, aber

niemand soll auf Kosten anderer krank feiern. Wir wollen am Export

und Welthandel teilhaben, aber weder zum Schuldner und Diener der

führenden In dus trie staaten noch zum Ausbeuter und Gläubiger der

wirtschaftlich schwachen Länder werden. Um all diese Widersprüche

zu erkennen, Meinungen und Argumente dazu anzu hören und zu

bewerten, allgemeine von Sonderinteressen zu unterscheiden, bedarf

es eines demokratischen Dialoges über die Aufgaben des Rechts -

staates, der Wirtschaft und der Kultur. Über diese Fragen müssen wir in

aller Öffentlichkeit, gemeinsam und im ganzen Land nachdenken und

miteinander sprechen. Von der Bereitschaft und dem Wollen dazu wird es abhängen, ob wir in absehba-

rer Zeit Wege aus der gegenwärtigen krisenhaften Situation finden. Es kommt in der jetzigen gesell-

schaftlichen Entwicklung darauf an, daß eine größere Anzahl von Menschen am gesellschaftlichen

Reformprozeß mitwirkt, daß die vielfältigen Einzel- und Gruppenaktivitäten zu einem Ge samt -

handeln finden. Wir bilden deshalb gemeinsam eine politische Plattform für die ganze DDR, die es

Menschen aus allen Berufen, Lebenskreisen, Parteien und Gruppen möglich macht, sich an der

Diskussion und Be arbeitung lebenswichtiger Gesellschaftsprobleme in diesem Land zu beteili-

gen. Für eine solche übergreifende Intitiative wählen wir den Namen NEUES FORUM. Wir

rufen alle Bürgerinnen und Bürger der DDR, die an einer Umgestaltung unserer Ge sell -

schaft mitwirken wollen, dazu auf, Mitglieder des NEUEN FORUMS zu werden. Die

Tätigkeit des NEUEN FORUMS werden wir auf gesetzliche Grundlage stellen. Wir

berufen uns hierbei auf das in Art. 29 der Verfassung der DDR geregelte

Grundrecht, durch gemeinsames Handeln in einer Vereinigung unser politi-

sches Interesse zu verwirklichen. Wir werden die Gründung der

Vereinigung bei den zuständigen Organen der DDR entsprechend der

VO vom 6.11.1975 über die »Gründung und Tätigkeit von Ver -

einigungen« (Gbl.I, Nr.44, S.723) anmelden. Allen Be -

strebungen, denen das NEUE FORUM Ausdruck und

Stimme verleihen will, liegt der Wunsch nach

Gerechtigkeit, Demokratie, Frieden so -

wie Schutz und Bewahrung der

Natur zugrunde.«

In diesem Sommer und Früh herbst begann aber auch die For -

mierung der Opposition in neuen politischen Organi sa tions -

for men. Bürgerbe we gungen entstanden, die NEUES FO RUM

oder DEMOKRATIE JETZT hießen; Vereini gungen wie DEMO -

KRA TISCHER AUFBRUCH und VER EINTE LINKE, Par teien wie

die SOZIAL  DEMO KRA TISCHE PARTEI (SDP) gründeten sich

und verbreiteten ihre Programme und Aufrufe. Die Opposi -

tion löste sich aus den Organisations for men der Kirchen und

strebte politische Hand lungs kraft und Öffentlichkeit an.
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Fotos: Giersch

Mit diesem Brief trat das NEUE FORUM 

erstmals an die Öffentlichkeit
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Resolution Berliner Rockmusiker

vom 18. September 1989

Beschluss der Berliner Mitglieder 

des Schriftstellerverbandes 

vom 14. September 1989

Rundbrief des NEUEN FORUMS

vom 1. Oktober 1989 

(Ausschnitt)

Statut der SDP, Sozialdemokratische

Partei in der DDR, 1989

Einer der Züge mit Prager Botschaftsbesetzern 

Foto: Archiv Neupert Verlag



Der Druck 

wird stärker

Überwindung 

der Angst

Ich weiß noch, das war in derNähe vom Haupt bahnhof. Ichhabe Polizei gesehen, aber kei-ne Angst gehabt. Ich habe michstark gefühlt und die Armehochgerissen und mir die Seeleaus dem Leib geschrien.«

Eva Günther (Hausfrau)aus: »Demonteure. Biographien des LeipzigerHerbstes«

»Für mich persönlich war dergrößte Moment der, als ichganz allein, ganz für mich indie Menge gelaufen bin underst leise und dann immer lauter gerufen habe: Wir sind das Volk! Wir sind das Volk! 

Während im September Fluchtwelle und Bot schaftsbesetzungen kul -

mi nierten, stieg die Teilnehmerzahl an den Leipziger Friedens ge beten

von Montag zu Montag, so dass die Nikolaikirche bald nicht mehr alle

fassen kon nte. Die Friedensgebete mit an schlie ßen  den Demonstra tio nen

entwickelten sich zum Aufstand der Leipziger Bevölkerung, in dem Aus -

reisebewegung und Demokratiebe we gung zusammenflossen. Von 800

Demon s tra n ten Anfang September stieg die Zahl bis Ende des Monats

auf 8 000. Am 2. Oktober zogen 10 000 Leipziger mit Trans pa renten und

Sprechchören über den Innenstadtring. Jedesmal gab es rohe Prügel -

szenen und Verhaf tungen. Die Wahrscheinlichkeit drängte sich auf,

dass die SED einen gewaltsamen Ausweg nach chinesischem Vorbild

aus der Krise suchen würde. 

Am 11. September öffnete Ungarn die Grenze zu Österreich für

DDR-Flüchtlinge. Am 3. Ok to ber schloss die DDR ihre Grenze zur C̆SSR,

das letzte »Schlupfloch«. Schlagartig verschärfte sich die Situation.

Friedensgebete, Fasten ak tio nen und Mahnwachen für die Ver hafteten,

vor allem aus Leipzig, fanden nun fast täglich überall im Lande statt.

Durch die westlichen Medien, vor allem den Deutschlandfunk, erfuhr

man voneinander und war bestens informiert über die Ereignisse. Jeden

Morgen beim Radiohören war man auf neue Katastrophen gefasst. 

Das NEUE FORUM, das in der Öffentlichkeit zum eigent lichen Träger

der Re volution geworden war, rief am 4. Ok to ber auf: »Gewalt ist kein

Mittel der politischen Auseinander set zung! Laßt euch nicht provozie-

ren!« Bei den Demonstra tio nen hörte man nach den Rufen »Wir wollen

raus!« nun immer öfter einen neuen Sprech chor: »Wir bleiben hier!«

Das muss für die Macht haber noch drohender ge klungen haben. Sie

reagierten zunehmend konfus - zum Teil mit unverhältnismäßiger Härte,

andererseits wie paralysiert.

Kerzen wurden das Friedenssymbol der Demonstrierenden, und unent-

wegt skandierten sie den Ruf »KEINE GEWALT!«. Die Staatsmacht geriet

gegenüber dem gewaltfreien Widerstand in ein unlösbares Dilemma: Je

mehr sie zur Gewalt griff, desto mehr entlarvte sie sich selbst und die

Lüge von der »sozialistischen Menschengemeinschaft«. Von den LEIP-

ZIGER MONTAGSDEMONSTRATIONEN, die zum Motor der Revolution

geworden waren und in vielen Städten den Mut zum aufrechten Gang

entzündeten, schallte der Ruf durchs Land: »WIR SIND DAS VOLK!«. Die

»Untertanen« fanden ihre Stimme wieder, ihre Würde und ihr Selbst -

bewusstsein. Davor mußte selbst die Angst weichen. Ist es Nostalgie,

dass viele Ostdeutsche sich an diese Akte der Selbstbefreiung als an

eine der kostbarsten Erfahrungen ihres Lebens erinnern? Dass für sie

»die Straße« niemals ein Schimpfwort sein kann wie für manchen west-

deutschen Politiker, sondern das Forum der res publica bleibt, der Ort,

an dem sie – vielleicht zum ersten Mal – ganz sie selber geworden sind? 
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Bild oben:

Auf dem Botschaftsgelände in Prag

Foto: Archiv Neupert Verlag

2. Bild von oben:

Wasserwerfereinsatz gegen Demonstranten 

in Leipzig am 7. Oktober 1989

Foto: Kühne

3. Bild von oben:

Ankunft in Hof

Foto: Archiv Neupert Verlag

Bild unten:

Verhaftungen von Demonstranten in Leipzig

Foto: Archiv Bürgerbewegung Leipzig e.V.

Friedensgebet 

in der Nikolaikirche 

Leipzig, September 1989

Foto: Archiv Bürgerbewegung Leipzig e.V.

Demonstranten in Leipzig am 23. Oktober 1989

Foto: Kühne
16. Oktober 1989 in Leipzig

Foto: Kühne

Kerzen rund ums Stasi-Gebäude in Leipzig

24. Oktober 1989

Foto: Kühne

Das Programm des NEUEN FORUMS wird mitten 

auf einer Kreuzung in Leipzig verlesen , 

16. Oktober 1989, Foto: Kühne

Straßenmusikfest in Leipzig

Straßenmusikfest 

in Leipzig, bei dem es 1989 

zu Verhaftungen und Prügelszenen kam. 

Foto: Archiv Bürgerbewegung Leipzig e.V.



Dass der Aufstand zur Revolution wurde und die Revolution ihren ersten

Sieg errang, ge schah dennoch nicht in Leipzig, sondern in Dresden.

Und es lag weniger am Mut der Bür gerbewegung als an der Dummheit

der SED-Führung, die die Züge mit den Flücht lingen aus der Prager

Botschaft, denen Hans-Dietrich Genscher die Freiheit verkünden konnte,

durch die DDR fahren ließ.

Nachdem die C̆SSR-Grenze dicht war, strömten  Ausreisewillige

aus der ganzen DDR an der Bahnstrecke zusammen -  in Bad Schan dau,

Pirna und Heidenau, in Werdau und Karl-Marx-Stadt, besonders aber in

Dresden -,  um diese Züge zu erreichen. 

Gleise und Bahnsteige wurden von martialisch gerüsteten Sicher -

heits kräften besetzt. Überall kam es zu »Zuführungen« und brutalen

Prügelszenen. Die Sicherheitskräfte waren für die Niederschlagung ei-

ner Konter  re vo lution aufgeputscht. In den Zuführungs punkten gab es

Misshandlungen und regelrechte Gewaltexzesse.

Die Stadtjugendpfarrämter wurden zu Kontaktstellen für die Familien

der Verhafte ten und sammelten später deren Ge dächt  nis  proto kolle. 
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Am Dresdner

Hauptbahnhof

Sven Schindler, damals
Architekturstudent 
an der TU Dresden:

»Ich wohnte in Kaitz und
kam zufällig mit dem Rad
am Haupt bahnhof vorbei.
Da sah ich prügelnde Po -
lizisten, die auf die Men -
schen losdroschen und
Fahrgäste in die Straßen -
bahn zurückprügelten.
Ich war entsetzt und
dachte nur: Das gibt’s
doch gar nicht, das kann
gar nicht wahr sein. Ich
habe Busse angehalten,
damit sie nicht in diesen
Hexen kessel hineinka-
men. Später bin ich mit

dem Fotoapparat losge-
zogen, war bei den Mahn   -
wachen an der Frauen-
und Kreuzkirche und den
ersten Demos, habe am
Hauptbahn hof, bei der
großen Abriege lung am
Theaterplatz und auf der
Prager Straße fotografiert.
Dort war ich mit der
Kamera auch am 8. Ok to -
ber dabei. Wäh rend sich
vorne die Gruppe der 20
bildete, rückte hinten die
Polizei mit Angst machen -
dem Knüppelschlagen
auf ihre Schilde näher.
Man wusste nicht, ob die
Information von vorne
nach hinten durchdrin-

gen würde. Das waren
Momente unglaublicher
Angst, physischer Angst
vor der Es ka la tion der Ge -
walt Ich wollte das alles
dokumentieren und fest-
halten, weil es so un -
glaub lich war, ging so fort
ins Labor, schrieb einen
Bericht und hängte dann
im Schumannbau der Uni
eine Wandzeitung über
die Ereignisse aus. Ich
sollte sie wieder abma-
chen, aber die Wand zei -
tung blieb hängen. Aus
meiner Stasiakte habe
ich später erfahren, dass
ich damals exmatrikuliert
werden sollte.«

»Eine große Gruppe von ganz friedlichen Demonstranten ist festgenommen und nachBautzen gebracht worden -Demonstranten, die in einer fast rührenden Art gewaltlosgewesen sind. Die zum Beispiel,als sie festgenommen wurden,in den Bereitschaftspolizistenihre Freunde wiedererkanntenund die deswegen, ganz ohneWiderstand, freiwillig auf dieWagen gestiegen sind. Ihnen ist hinterher ziemlichSchlimmes passiert.«

Christof Ziemeraus: »Die protestantische Revolution«, Wichern-Verlag

Am Dresdner Hauptbahnhof 4. Oktober 1989

Foto: Pohl

Foto: Hiltmann

ergänzende
Dokumente 

S. 96 bis S. 102



Am 4. Oktober sind abends et wa 10 000 Men  schen um den Dresdner

Haupt bahnhof versammelt. Mit Schlagstöcken, Trä nengas und Wasser-

werfern geht die Polizei gegen sie vor; Pflastersteine fliegen, Po li zei-

autos werden umgestürzt und angezündet. Massen hafte »Zufüh -

rungen« folgen den Straßen kämpfen. Auch gänzlich Unbeteiligte

wer den geschlagen und verhaftet. Die Kreuz kirche öffnet nachts

ihre Türen zum Schutz der Ver folg ten, Superintendent Ziemer ver-

sucht erfolglos, auf dem Bahnhof zu vermitteln, die Kathedrale wird

»be setzt«. Am 5. und 6. Oktober demonstrieren am Dres dner Haupt-

bahn hof erneut etwa 5 000 Personen und setzen sich den Gewalt -

tätig keiten und Ver haftungen aus. Immer mehr Demonstran ten

zünden Kerzen an und leisten gewaltfreien Widerstand.

Seit dem 6. Oktober trägt das Ensemble des Staats schauspiels Dresden

allabendlich einen Text zur Situation vor, der um fangreiche po litische

For de rungen enthält. Dieser Ver such, die Sprach losig keit zu über -

winden, wirkt elektrisierend auf die Öffent lich keit.
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Aus der Rolle

herausgetreten

Forderungen des Staats -
schau spiels Dresden 
vom 6. Oktober, vor den
Vorstellungen verlesen
von einem Schau spieler:

»Wir treten aus unseren
Rollen heraus. Die Situa -
tion in unserem Land
zwingt uns dazu. Ein
Land, das seine Jugend
nicht halten kann, ge -
fährdet seine Zukunft.
Eine Staats führung, die
mit ihrem Volk nicht
spricht, ist unglaubwür-

dig. Eine Partei führung,
die ihre Prinzipien nicht
mehr auf Brauch bar keit
untersucht, ist zum Unter -
gang verurteilt. Ein Volk,
das zur Sprachlosig keit
gezwungen wurde, fängt
an, gewalttätig zu wer-
den. Die Wahrheit muß
an den Tag. Unsere Ar -
beit steckt in diesem
Land. Wir lassen uns 
das Land nicht kaputt
machen. Wir nutzen
unsere Tribüne, um zu
fordern: 1. Wir haben ein

Recht auf Information. 
2. Wir haben ein Recht
auf Dialog. 3. Wir haben
ein Recht auf selbständi-
ges Denken und Krea -
ti vi tät. 4. Wir haben ein
Recht auf Pluralismus im 
Denken. 5. Wir haben ein
Recht auf Widerspruch.
6. Wir haben ein Recht
auf Reisefreiheit. 7. Wir
haben ein Recht, unsere
staatlichen Leitungen 
zu überprüfen. 8. Wir
haben ein Recht, neu zu

denken. 9. Wir haben ein
Recht, uns einzumischen.
Wir nutzen unsere Tri -
büne, um unsere Pflich ten
zu benennen: 1. Wir
haben die Pflicht zu ver-
langen, daß Lüge und
Schön färberei aus unseren
Medien verschwinden.
2. Wir haben die Pflicht,
den Dialog zwischen Volk
und Partei- und Staats -
führung zu erzwingen.
3. Wir haben die Pflicht,
von unserem Staats -

apparat und von uns zu
verlangen, den Dialog
gewaltlos zu führen.
4. Wir haben die Pflicht,
das Wort Sozialismus so
zu definieren, daß dieser
Begriff wieder ein an-
nehm bares Lebensideal
für unser Volk wird.
5. Wir haben die Pflicht,
von unserer Staats- und
Parteiführung zu verlan-
gen, das Vertrauen zur
Bevölkerung wieder-
herzustellen.«

Foto: Adam

Foto: Pohl

Foto: Segebarth

Foto: Adam

Foto: Segebarth

Foto: Böhme 
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Gespenstisch war dieser 40. Jahrestag der DDR mit seinen Ritualen und

Reden, den inszenierten Volksfesten, mit Militärparade und Fackelzug

der FDJ. Ahnte jemand von denen auf der Straße und von denen in den

verbarrikadierten Parteizentralen, daß es der letzte »Tag der Republik«

sein würde?

Während die SED-Führung sich selbst feierte, als wäre nichts ge-

wesen, dröhnten ihr in Berlin die »Gorbi hilf!«-Rufe in den Ohren und

machte Gor batschows Satz von den Zuspät kommenden, die das Leben

bestraft, die Runde im Land. 

Das »Volk« war gespalten. Während die einen

den Republikgeburtstag feierten (auf den

Volks festen gab es an solchen Tagen im-

mer etwas Besonderes zu kaufen –

vielleicht so gar Bananen), zogen die

an deren in großen De  mon stra tions-

zü gen gegen die Re pu blik durch

18 Städte:  in Berlin und Leip zig,

in Karl-Marx-Stadt, Plauen, Dip -

pol dis wal de und andernorts.
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Der letzte 

»Tag der Republik«

Foto: Zörner
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Erklärung der Freiwilligen
Feuerwehr der Stadt
Plauen zu den Maß -
nahmen mit Tank lösch -
fahr zeugen des 
Komman dos Feuer wehr 
am 7. Oktober 1989:

»Die Freiwillige Feuer wehr
Plauen distanziert sich
und verurteilt auf das
schärfste das Vor gehen
mit Tanklösch fahrzeugen
gegen Bürger anläßlich ei-
ner Kund gebung am 7.
Okto ber 1989 im Bereich
Otto-Grotewohl-Platz und
Umgebung!

Das zweckentfremdete
Einsetzen von Tank lösch -
fahrzeugen als Wasser-
werfer gegen fast aus -
schließlich friedliche, 
unbewaffnete Bür ger und
Kinder vereinbart sich auf
keine Weise mit den
Aufgaben der Feuerwehr
entsprechend dem 
Brand schutzgesetz
vom 19. 12. 1974!
Durch diesen völlig sinn-
losen Einsatzbefehl des
Einsatzleiters der VP wur -
den Leben und Ge sund -
heit der bis dahin über-
wiegend fried lichen

nahmen im vor beu gen den
Brandschutz durchführen,
da ich als Wehr leiter die
Gefährdung meiner
Kamerad innen und
Kameraden durch ver -
ständ liches emotionales
Verhalten der Bür ger nicht
verantworten kann!
Die Einsatzbereitschaft
der Freiwilligen Feuer -
wehr Plauen zur Brand -
bekämpfung bleibt 
gewährleistet.
Die Freiwillige Feuerwehr
Plauen verurteilt jeg liche
Gewaltanwendung auf
beiden Seiten in der

Bürger gefährdet sowie
Lösch fahr zeuge und
Leben und Gesundheit
der Be satzungen unver-
antwortlich aufs Spiel 
ge setzt!
Durch diesen Einsatz der
Löschfahrzeuge ist das
gute Ansehen der Feuer -
wehr auf das Gröbste ge-
schädigt worden sowie
keine Vertrauensbasis
mehr vorhanden!
Die Freiwillige Feuerwehr
Plauen wird, bis ein Ver -
trauensverhältnis Bürger -
Feuerwehr wieder ent-
standen ist, keine Maß -

derzeitigen angespannten
Situation und erhofft bzw.
erwartet eine friedliche
Lösung aller anstehenden
Probleme!
Wir erwarten zu diesen
Maßnahmen eine
Stellungsnahme der
staatlichen Organe!!«

Gerold Kny, Wehrleiter, 
weitere Unterschriften

Längst hatten sich die Zentren des revolutionären Geschehens von der

Hauptstadt Berlin in die Provinz verlagert.

Im vogtländischen Plauen, einer Stadt mit besonders vielen »Nicht -

wählern«, kommen am 5. Oktober zur Friedensandacht in und vor der

Markus kirche über 2 000 Menschen zusammen.  Am 7. Ok to ber, dem

Jahrestag der Republik, ziehen 10 000 Demonstranten vom Theater -

platz zum Rathaus, das fast gestürmt wird, und an schließend durch die

Stadt. Die Feuerwehr setzt Löschzüge als Wasserwerfer ein, wofür sie

sich später bei den Plauenern entschuldigt. Zum ersten Mal - einen Tag

vor Dresden und zwei Tage vor Leipzig - lenkte nach an fäng licher Bru -

talität die Staatsmacht ein. Vor dem Rathaus reichte man dem Plauener

Super intendenten Thomas Küttler ein Mega phon und ging auf seine

Forde rungen ein: Abzug des Hubschraubers und der schwerbewaffne-

ten Kampfgruppen. Zum ersten Mal wurde hier die Konfrontation ab-

gelöst durch den Dialog.
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1975
Die DDR unterzeichnet die

KSZE-Schlussakte von

Helsinki und verpflichtet 

sich damit zur Einhaltung 

der Menschenrechte.

1980
Im September wird in Polen

die »Solidarnośź« gegründet.

1981
Im Dezember wird das Kriegs -

recht in Polen ausgerufen.

1985
Perestroika und Glasnost 

beginnen in der UdSSR als

»Revolution von oben«.

1986
Im April ereignet sich der

Super-GAU in Tschernobyl.

1987
Im April verkündet Kurt

Hager, Ideologiesekretär des

SED-Politbüros, dass man

nicht daran denke, das eige-

ne Haus zu tapezieren, bloß

weil der Nachbar renoviert.

1987
Im August erscheint das SED-

SPD-Papier (DDR-Bundes -

republik Deutschland) 

»Streit der Ideologien und die

gemeinsame Sicherheit«.

1988
Neue Streikwelle in Polen -

schrittweise Wiederzulassung

der »Solidarnośź« wird er-

zwungen.

1989
Im Januar verkündet Erich

Honecker, dass der »antifa-

schistische Schutzwall« noch

in fünfzig oder auch hundert

Jahren stehen werde.

1989
Im Januar wird eine 

Gedenk  veranstaltung zum 

20. Todestag von Jan Pallach

in Prag brutal auseinander -

getrieben.

1989
Im Februar wir Vaclav Havel

zu neun Monaten Haft 

verurteilt, was zu einer

Solidaritäts welle im ganzen

Ostblock führt; in Ungarn

wird das Mehrparteiensystem

eingeführt.

1989
Im März beginnen in Ungarn

Gespräche zwischen der 

USAP und der Opposition

über den Übergang zur

Demokratie.

1989
Im Januar wird in Polen

»Solidarnośź« legalisiert 

und zur Wahl zugelassen und

siegt im April bei den Wahlen.

1989
Im Januar findet das

Massaker auf dem Platz des

himmlischen Friedens in

Peking gegen die Studenten -

proteste mit ca. 5 000 Todes -

opfern statt, eine Welle des

Terrors und der Verhaftungen

in China beginnt.

1989
Im Januar gesteht die Sowjet -

union auf dem Gipfeltreffen

der Ostblockstaaten in Buka -

rest jedem sozialistischen

Land eine eigene Entwicklung

zu, das bedeutet das Ende

der Breshnew-Doktrin.

1988
Im November verleiht Erich

Honecker dem rumänischen

Diktator Nicolae Ceaucescu

demonstrativ den Karl-Marx-

Orden; es erfolgt das Verbot

des »Sputnik« und von fünf

sowjetischen Spielfilmen in

der DDR.

1989
Im Sommer kommt es zu

massenhaften Besetzungen

der Bonner Botschaften in

Ostberlin, Prag, Budapest

und Warschau.

1989
Im September wird die 

ungarisch-österreichische

Grenze geöffnet.

1989
Im September verkündet

Bundesaußenminister

Genscher in Prag die

Ausreiseerlaubnis für 

DDR-Flüchtlinge in den

Bonner Botschaften 

in Prag und Warschau.

1989
Im Oktober schließt die DDR

die Grenze zur C̆SSR.

1989
Im Oktober befördern Sonder-

züge der Reichsbahn Aus -

reise willige aus Prag über das

Territorium der DDR, dabei

kommt es zu Besetzungen

1989
Die USAP (VR Ungarn) be-

schließt als erste 

kommunistische Partei

des Ost blocks ihre

Selbstauflösung.

1989
Im August findet eine

Demonstration auf dem

Prager Wenzelsplatz für

Freiheit und Demokratie 

zum Jahrestag der Nieder -

schlagung des »Prager

Frühlings« statt und wird 

blutig niedergeschlagen.

von Gleisen und Bahnhöfen

an der Strecke und zu den 

gewalttätigen Auseinander -

set zungen am Dresdner

Haupt bahnhof.



An diesem Tag kam auch der Dresdner Aufbruch in Be we gung. Zum er-

sten Mal formierte sich ein De monstra tions zug zum Fuc̆ikplatz, mit Lo -

sungen und Sprech chören wie »Wir bleiben hier - Reformen wollen wir!«

Etwa 30 000 friedliche Demonstranten wurden brutal auseinanderge-

trieben. 

Manche setzten sich auf den Boden und riefen den Angreifern zu:

»Bruder, schlag mich nicht!« Was mögen in diesen Stunden und Tagen

die jungen Männer gedacht haben, denen man befahl, zu schlagen?

Wie viele von ihnen haben wohl gespürt, dass die Wirklichkeit der

Demonstranten ganz anders war, als ihre Vorgesetzten es ihnen

eingetrichtert hatten? Fest steht, dass sie nicht weniger Angst

hatten als die Wehrlosen, die ihnen ausgeliefert waren.

Am  8. Oktober  - es war ein Sonntag -, demonstrier ten

die Dresdner praktisch den ganzen Nachmittag über.

Immer wieder stießen sie bei ihren Märschen

durch die Stadt auf Postenketten. Es gab ge-

60

waltsame Polizei einsätze und Verhaf tungen. Am

Abend zog eine große Menge auf die Prager Straße

und wurde dort eingekesselt. Hoch ge rüstet und mit

Hunden standen ihnen die Sicherheitskräfte ge genüber.

Die Lage war äußerst bedrohlich. Weder auf der einen noch

auf der anderen Seite wusste man, wie der Abend enden wür-

de. Aber alle ahnten, dass es sich an diesem Abend entscheiden

würde, ob der Schießbefehl gegeben würde und die Panzer anrollten.

Hier in Dresden würde es sich entscheiden. 

Die Staatsbesucher zum Republikgeburtstag hatten das Land ver-

lassen, und für die Führung war nun der äußerste Zeitpunkt gekommen,

die Macht wieder an sich zu reißen. Wer an diesem Tag in Dresden auf

die Straße ging, war sich des besonderen historischen Augenblicks be-

wusst. Und wusste nicht, ob er noch einmal nach Hause kommen würde.

Dresdner

Aufbruch

Auf der Prager Straße 

am 8. Oktober 1989

Foto: Schindler

Konfrontation 

zwischen Demonstranten und Polizei 

am Fetscher platz am 8. Oktober 1989

Fotos: Initiative »1 Jahr danach«

Am Platz der Einheit 

am 7. Oktober 1989

Foto: Hiltmann
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Dann geschah das, was viele wie ein Wunder erlebten und noch heute

so erinnern. Die Kapläne Frank Richter und An dre as Leuschner gingen

im Kessel auf der Prager Straße auf die Polizisten zu und baten um ein

Gespräch - und die »Geg ner« ließen sich darauf ein. Durch Akklama tion

wählten die Demonstranten eine Sprecher gruppe aus, die ihre Forde -

rungen vortragen sollte: die GRUPPE DER ZWANZIG war geboren.

Schwer punkte der Forde rungen waren Reisefreiheit, Pressefreiheit,

freie Wahlen, Einführung eines Zivil dienstes, Legalisie rung des Neuen

Forums, Recht auf friedliche De mons trationen, offener und gewaltfreier

Dia log in der Gesellschaft, Freilassung der politischen Gefangenen. 

Aus dem Rathaus kamen Landesbischof Hempel, Oberlandes -

kirchen rat Fritz und Super intendent Ziemer, die dort mit Dresdens

Oberbürgermeister Wolfgang Berg hofer verhandelt hatten. 

Das Prinzip »Keine Gewalt« - Angebot und Forderung zugleich - hatte

gesiegt. Am 9. Oktober, als in Leipzig 70 000 Menschen nach Friedens -

gebeten in vier Kirchen erstmals über den gesamten Ring zogen, endete

auch diese Demonstration ohne Gewalt.  

Bildung der »Gruppe der 20« 

auf der Prager Straße am 8.10.1989

Foto: Pohl

Erstes Gespräch mit 

dem Oberbürgermeister

Foto: Günther

aus: DIE UNION,

8.10.1989

Foto: GierschDie Gruppe 

der 20

›Was wollen Sie dazu
tun?‹ Ich sagte: ›Lassen
Sie uns zu den Demon -
s tranten sprechen; wir
möchten, daß sie ohne
Gewalt nach Hause kom-
men.‹ Berghofer fragte:
›Wie wollen Sie das er -
reichen?‹ Wir: ›Lassen
Sie es uns versuchen.‹
Berghofer: ›Es haben sich
schon Demons tran ten
gemeldet, die mich spre-
chen wollen‹ - gemeint
waren wahrscheinlich
›die Zwanzig‹ mit Kaplan
Richter, die unter den
Demonstranten waren.
Dann ging Berghofer län-
gere Zeit hinaus; sicher
hat er telefoniert. Er kam
schließlich zurück und
sagte zu einem seiner
Mitarbeiter: ›Sorgen Sie
dafür, daß diese Männer
mit den Demonstranten
sprechen können. Hans
(sicherlich Dr. Modrow)
ist einverstanden.‹ «

aus: »Annehmen 
und frei bleiben«,
Landesbischof i.R.
Johannes Hempel im
Gespräch, Lutherisches
Verlagshaus

Landesbischof i.R.
Johannes Hempel:

»Ich weiß nicht mehr, wer
von uns den Ge dan ken
hatte, Oberbürgermeister
Berghofer per Telefon an -
zurufen. Christof Ziemer
versuchte es längere Zeit
vom Telefon der Kreuz -
kirche aus; schließlich
gelang es ihm. Ich nahm
dann den Hörer und sagte:
›Ich möchte den Ober -
bürgermeister sprechen,
zusammen mit dem
Superintendenten und
Oberlandeskirchenrat
Fritz..‹ Nach einer Pause
hörten wir: ›Kommen 
Sie zum Hauptportal des
Rathauses.‹ Wir liefen 
da hin. Das Rathaus war
kriegsmäßig verdunkelt;
kein Mensch schien da
zu sein, aber - wie sich
zeigte - alle waren ver-
sammelt. Ein Ange stell -
ter leitete uns mit der
Taschenlampe die Treppe
hinauf und die Gänge ent -
lang. Schließlich wurden
wir in einen erleuchteten,
größeren Raum - vermut-
lich das Arbeitszimmer
des Oberbürgermeisters -
geführt. Herr Berghofer
kam. Wir sagten, daß auf
der Prager Straße wieder
Hunderte von jungen
Menschen von der Polizei
eingeschlossen sitzen und
daß keine erneute Ge walt -
anwendung geschehen
darf. Berghofer fragte:
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Bürgerrechtler im Rat des Bezirkes

Foto: Thiere

aus: DIE UNION, 10. Oktober 1989

ergänzende
Dokumente 

S. 103 bis S. 104
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Auf der Prager Straße 

am 8. Ok tober 1989, 

Fotos: Schindler

aus: DIE UNION, 

25./26. November 1989

»Ich bin kein Held, und 
be-

stimmt war ich es an je
nem

Abend auf der Prager St
raße

nicht, sondern allenfalls
 ratlos.

Mein Anteil an dieser h
istori-

schen Situation war ehe
r ge-

ring. Ich erhielt den Ans
toß, so

zu handeln, durch die b
eiden

Kapläne, die meine Zivi
lcourage

weckten und die mich z
u

diesem Zeitpunkt spont
an das

menschlich Richtige tun
 ließen,

ohne an die Vorschriften
 zu

denken. Nicht ich, sond
ern der

»Volkszorn« hat den Um
schlag

aus der Gewalt zur Vern
unft 

bewirkt. Nicht meiner Z
ivil -

courage, sondern der Zi
vil -

courage aller Beteiligte
n, die

diesen Abend so möglic
h mach-

ten, ist er zu verdanken
. Aber

ich bin froh, daß ich dab
ei war. «

Detlef Pappermann
Einsatzleiter der Polizei

 am 8. Oktober 1989 

auf der Prager Straße, d
er auf das Angebot, 

miteinander zu reden, e
inging.

Auf der Prager Straße 

am 8. Ok tober 1989, 

Fotos: Schindler

Demonstrationszug auf der 

Grunaer Straße am 7. Oktober 1989

Foto: Hiltmann



Information über die 
Dresdner Entwicklung 
in der Leipziger
Nikolaikirche

»Wir wollen einen 
Situa tions be richt über
die Er eignisse in Dres den
ge ben, die uns seit dem
3.10. sehr betroffen
machen. Vor allem am
4.10. kam es im Zu sam -
men hang mit dem Durch -
 fahren der Züge der aus
der Prager Bot schaft aus-
reisenden Bürger zu Ge -
walt tätigkeiten in und
vor dem Dres dner Haupt -
bahnhof. Wir wurden
davon informiert, daß es
zahl reiche zum Teil
schwer Verletzte, auch
unter den VP-Ange hö ri gen
gab. Weiterhin wurde
beträchtlicher materiel-
ler Schaden angerichtet.
An den Folgetagen kam
es weiterhin zu Demon-
s trationen, die leider
durch randalierende 
kleinere Gruppen gestört
wurden. Der friedliche
Charakter der Demon -
strationen ver stärkte
sich an den Folgetagen.
Am Sonntag kam es
gegen 20.30 Uhr zu einer
Sitzblockade auf der
Prager Straße (einer
Fußgänger magis trale).
Wir wurden von Polizei -
einheiten umstellt. Es 
er klangen Sprech chöre:
»Keine Ge walt, keine 
Ge walt!« und »Bruder,
schlag mich nicht!«.
Zwei Per sonen von uns
standen auf und gingen
zum Einsatzleiter der
Polizei. Ein Sicherheits -
beamter ließ uns die

»Es endete damit,
daß wir rüberfuhren
zur Prager Straße
und am Ort die 

letzten Klärungen
trafen: Wann der
Dialog im Rathaus
beginnen sollte,
wann abends 

darüber informiert
werden sollte. 
Wir entschieden
schnell, in welche
Kirchen wir die
Volksver samm-
lungen einladen
wollten, und ich 

verhandelte mit der
Polizei. Sie bat mich,
wir sollten auseinan-
dergehen, und da
sagte ich, dazu
müsse die Polizei
sich zurückziehen
und die Ketten 

öffnen. Ich habe das
durchs  Megaphon

gesagt, und während
ich noch redete, 

wurden die Ketten
aufgelöst. 

Dieser friedliche
Ausgang war 

schon eine wichtige
Stunde.« 

Christof Ziemer

»Gruppe der 20« 

bei einem

Informations abend 

in der Kreuzkirche 

im Frühjahr 1990

Foto: Günther

Frage übermitteln, 
was unser An liegen sei.
Spontan wurde eine
Gruppe von ca. 20 Per -
sonen gebildet, die das
Mandat der Demons -
tranten erhielten, ihre
Interessen zu vertreten.
Durch Verhandlungen
mit staatlichen Stellen
kam es zu einem Treffen
beim OB der Stadt 
Dres den. Die Ergebnisse
[und] Gesprächs themen
werden heute 20.00 Uhr
in 4 Dres dner Kirchen
[durchgestrichen:
behandelt] bekannt-
gegeben. Da durch
gelang es uns, die 
De mons tration friedlich
zu beenden. Ein positi-
ves Zeichen während
der Ver handlungen auf
der Prager Straße war
z.B., daß die Polizei die
Schilder ablegte, wir
ruhig und diszipliniert
sitzen blieben und die
Hunde zu rück gezogen
wurden. Somit war ein 
reibungsloser Abzug
unserer seits möglich.
Die Gespräche mit dem
OB werden regel mäßig
fortgesetzt, gleichzeitig
die In forma tionen 
unsererseits. Da wir 
uns zur Zeit in einer
sehr sensiblen Phase
befinden, wollen wir
uns auch in Zurück -
haltung üben. Wir 
bitten Euch um Gewalt -
freiheit bei Euren
Aktionen und die
Initiative zum Dialog.«

Quelle: Stadtmuseum
Dresden, Bestand der
Gruppe der 20, 7/3
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»Keine Gewalt« - in diesen beiden Worten hatten die Oppositions gruppen

ihr Krite rium festgelegt, wie Veränderung geschehen sollte. Und diese

Worte bestimmten fortan den revolutionären Prozess. Den ganzen Herbst

und Winter über wurden Woche für Woche die politische Kultur der

Friedensgebete, die Kerzen und die Lieder der Friedens bewegung auf

die Straße getragen. 

In Dresden war der Dialog zwischen der von den Demonstranten ge -

wähl ten »Gruppe der 20« und dem Rathaus in Gang gekommen, und

die Öffent lichkeit sorgte dafür, dass er nicht mehr aufhörte. 

Keine Gewalt!

»Die »7 Tage im
 Oktober« sind

Geschichte. Di
e Bilder dieser

 Tage

zeugen von de
nen, die dabei

 waren,

die sich eingem
ischt haben, d

ie zu-

sammen  mit v
ielen anderen 

ihre

Köpfe und Leib
er hingehalten

 haben.

Um weniger is
t es nicht gega

ngen -

damals. Um w
eniger geht es

 auch

heute nicht, w
enn von dieser

Geschichte etw
as bleiben soll

. Wo

immer Mensch
en an Leib und

 Seele

verletzt werde
n, da müssen w

ir auf-

stehen, immer
 wieder, wie d

amals.«

Christof Zieme
r

aus: »7 Tage im
 Oktober - Auf

bruch in Dresd
en«

Forum-Verlag 
Leipzig

»Wie schwierig der 
Dia logprozeß war, ist
heute fast vergessen.
Jeden Fort schritt 
mußten wir in zähem
Ringen hart er kämpfen -
von der Frei lassung 
der in haf tierten De-

mon stran ten über die
Anerkennung der 
›Gruppe der 20‹ und 
die wahrheitsgemäße
Be richterstattung in 
den Medien bis zur
ersten öffentlichen 
Kund ge bung. Die

Rathausge spräche 
waren die Basis für 
die Arbeit der ›Gruppe
der 20‹, denn hier 
wurden dem Ober -
bürgermeister die 
entscheidenden Zu  ge -
ständnisse abgerungen.«

»Wenn wir uns jetzt
nicht darüber einigen
werden, daß die Gruppe
keinen eigenen Status
einfordern kann, dann
müssen wir unser
Gespräch beenden. Mit
Ihren Forderungen
sprengen Sie meinen
Spielraum. Sie wissen, in
welche Verantwortung
Sie mich bringen, die
Folgen beherrschen wir
beide nicht mehr. Ich
kann den Weg nicht
gehen, Ihnen einen unab-
hängigen Status zu
gewährleisten, das über-
schreitet die Grenze der
legalen Möglichkeiten.
Ihnen einen Status zu
verleihen, der auf der
Straße geschaffen wurde,
das kann ich nicht.«

Ausschnitt aus dem 
Rat hausgespräch 
vom 16. Oktober

»Solche Gesprächs pas sa -
gen belegen die Zer ris -
sen heit auf SED-Seite,
eine Zerrissenheit zwi-
schen Bejahung des
Volks  protestes und
Gläubig keit in ein sozia-
listisches Demokratie -
verständnis nach unserer
Lesart. Die zwei Seelen,
die da (noch) in Berg -
hofers Brust wohnten -
sie widerspiegelten jene
Stimmungslage, so ver-
mute und behaupte ich,
die viele von uns be-
wegte, die mit der Lage
unzufrieden waren, aber
die DDR nach wie vor, ja
vielleicht mehr denn je,
als ihren verteidigungs-

werten Staat ansahen.
Als sich in Dresden die
Gruppe der 20 gebildet
hatte, standen vor allem
Wolfgang Berghofer und
ich vor einer völlig neuen
Situation. Für Berlin 
hatten wir mit dieser 
An erkennung einer
oppositionellen Gruppe
quasi als Verhand lungs -
partner eine Schlacht
verloren und ein wichti-
ges politisches Feld
preisgegeben. Von nun
an hatte die Opposition 
der Straße ihr Büro im
Rathaus...«

aus: »lch wollte ein
neues Deutschland«

Frank Neubert, Mitglied der Gruppe der 20:

Hans Modrow

Wolfgang
Berghofer

Erster Informationsabend 

vor der überfüllten Kreuzkirche

Foto: Ulbricht

Erster Informationsabend in

der Hofkirche

Foto: Günther



Am 9. Oktober begann im Dresdner Rathaus der Dialogprozess zwischen

der Gruppe der 20 und der Stadtverwaltung, der als Vorbild für die ge-

samte DDR vielerorts übernommen wurde. Abends informierten Gruppen-

sprecher in den überfüllten Kirchen 22 000 interessierte Dresdner. Ein

erster Erfolg war am nächsten Tag die Freilassung von 500 verhafteten

De monstranten. 

Ein zähes Ringen begann zwischen dieser zu fällig entstandenen

Gruppe, die unter starkem Druck stand und noch wochenlang von der

Stasi eingeschüchtert wurde, und dem alten Machtapparat, dem die

Handlungsvoll macht von Woche zu Woche ein Stückchen mehr ab ge -

trotzt wurde. Von der Anerkennung der Gruppe als offizielle Vertretung

der Opposition über das Demonstrationsrecht bis zu ersten Auftritten

in der Stadtverordnetenver samm lung, deren demokratische Legitimation

die Gruppe in Frage stellte, bis zur Bildung eigener Arbeitsgruppen und

schließlich einer basis demokratischen Fraktion - alles bedeutete Kampf.

Die Gruppenmitglieder, die ihre Funktion von Anfang an in der

Gestaltung der Übergangsphase bis zu den ersten freien Wahlen sahen,

wären oft von ihrem Auftrag überfordert ge wesen ohne ihre Berater,

unter denen Su per intendent Christof Ziemer in diesen Wochen der

wichtigste Inspirator und Moderator des re volutionären Prozesses wurde.

Sie hätten es aber auch schwerer gehabt ohne die Tages zeitung DIE

UNION, die ihrem Wirken von Anfang an Öffentlichkeit gab und so zur

»Stimme der Revo lu tion«  wurde, während alle anderen Zei tungen zu -

nächst distanziert bis feindselig reagierten.

Dialog statt 

Konfrontation -

das »Dresdner 

Modell« 

breitet sich aus

»Die UNION begann, die
 wirkliche

Geschichte zu schreiben
. Sie be-

gann damit als erste de
r Dresdner

Tages zeitungen, wofür 
ihr Dank

und Respekt gebührt. Ic
h erinnere

mich noch gut daran, da
ß die Zeit,

die ich für die Zeitungsl
ektüre

verwendete, täglich zun
ahm. 

Mit ihr wuchs das Inter
esse, die

gesellschaftlichen und p
olitischen

Veränderungen zu verfo
lgen und

mitzugestalten... Die Ze
itung 

wurde mir im Herbst 19
89 zu 

einem authentischen M
edium,

dem ich fast ungebroch
en ver-

traute. Sie war wohl au
ch für 

viele andere Dresdner e
ine der

Fackeln der Revolution,
 die man

brauchte, um sich ein w
enig

Überblick über die atem
berau-

bend schnell vor sich ge
henden

Veränderungen zu bewa
hren.«

Kaplan Frank Richter 

im April 1991
70 71

aus: DIE UNION, 

11. Oktober 1989

Entwurf einer Erklärung 

der »Gruppe der 20«

für eigene Kundgebungen

Offener Brief der 

»Gruppe der 20«

an verschiedene

Institutionen 

der Stadt Dresden

Gründungsprotokoll  

»Gruppe der 20«

Staatliche Anerkennung der 

»Gruppe der 20« durch den 

Rat der Stadt Dresden



Inzwischen gingen, Montag für Montag mit immer größeren Teil nehmer-

zahlen, die De monstrationen und Kundgebungen weiter. In Dresden

wurden sie von der »Gruppe der 20« in enger Kooperation mit dem

NEUEN FORUM und allen anderen demokratischen Kräften organisiert.

Aber sie breiteten sich aus im Land bis in Kleinstädte und Dörfer, und

dieser  »Druck der Straße«  trug den revolutionären Prozess und mach-

te ihn un umkehrbar. Je mehr die Angst schwand, desto fröhlicher und

ausgelassener wurden diese Demos. Es war eine Blütezeit des politi-

schen Witzes, der sich auf den Plakaten und in den Kundgebungsreden

Luft machte. In diesen Wochen war die sprichwörtlich schlechte Laune

derDeutschen einmal in ihr Gegenteil verwandelt. Trotz aller Schwierig -

keiten: Es war eine Zeit des Lachens. Außer ordentlich wach, mit Verve

und mit Wut, reagierten die Menschen auf jeden Versuch der SED, das

Heft wieder in die Hand zu nehmen und das Rad der Geschichte zurück-

zudrehen. 

In diesen Wochen bekam die revolutionäre Bewegung Massen charak ter.

Dem erdrutsch artigen Zusammenbruch der »Staats macht« standen

die Reformer gegenüber, die immer mehr den Gang der Entwicklung be-

stimmten, sich zunehmend organisierten und zusammenarbeiteten.

Die Arbeiter schaft in den Betrieben wurde von einer Welle von Unruhen

und Streiks erfasst und begann, Be triebsräte und unabhängige Ge -

werk schaf ten zu bilden. SED und Staats organe reagierten mit hilflosen

Rückzugs gefechten.

Am 22. Oktober findet im Leipziger Gewandhaus unter dem Titel

»Dialog am Karl-Marx-Platz« das erste Ge  spräch mit den Bür gern statt.

Drei Tage später ziehen etwa 300 000 Menschen in einem De mon stra -

tions  zug über den Leip ziger In nenstadt ring. In vielen sächsischen Städten

bil den sich Dia  logforen und wird demonst riert – in Zwickau und Plauen,

in Freiberg, Meißen und Karl-Marx-Stadt.
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Zeit der 

Montags-

demonstrationen
Erklärung der 
»Gruppe der 20« 
über die künftige
Durchführung 
eigener Kundgebungen

»Nach den Erfahrungen
der Kundgebun g vom
letzten Montag hat sich
die »Gruppe der 20« 
entschlossen, künftige
Kundge bungen nicht
mehr gemeinsam mit
dem Rat der Stadt vor-
zubereiten. Von ihr be -
antragte Demonstra tio -
nen und Kund ge bungen
sollen inhaltlich und in
ihrem Ablauf aus schließ -
lich von ihr und den an -
deren Bürger initia tiven
getragen und bestimmt
werden. Diesen Ent -
schluß teil te die Gruppe
dem Ober bürgermeis ter
der Stadt Dresden mit
und forderte gleichzeitig,
daß in Zu kunft ein freier
Zugang zur Tribüne ge -
währ  leistet und die
Kund gebun gen nicht
durch die Staats sicher -
heit ge stört wer den. 
Die Bürgerinitiativen
werden sich bemühen,
selbst ge eignete Ordner
zu stellen. Da die Vor be -
rei tung einer solchen
Kund  gebung in wenigen
Tagen Möglichkeiten
und Kräfte der Bürger -
initiativen übersteigt,
ruft die »Gruppe der 20«
in ihrem Namen am
nächs ten Montag ledig -
 lich zu einer Demon stra -
tion (19 Uhr ab Kreuz -
 kirche) auf. Dem Ober -
bürger meister wurde
vorgeschlagen, daß
Vertreter der Stadt und
des Bezirkes auf der
Kund gebung am Fučik -
platz Fra gen der Bürger
beantworten.«

aus: »Die Union« 
vom 6. November 1989

Fotos: Giersch, Kühne, Farkas, Beleites, 

Kitte, Umweltbibliothek Großhennersdorf
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Der Höhepunkt  der Dresdner Kundgebungen war am 19. November die

von Künstlern, allen voran den Mitgliedern des Staatsschaupiels, vor-

bereitete Großkundgebung auf dem Theaterplatz. Es war bitterkalt,

und die Menge fror gewaltig. Aber es war dennoch der wärmste, der

heiterste Tag in diesem »heißen Herbst«. Am 7. November war die Re -

gierung der DDR zurückgetreten, am folgenden Tag das Politbüro der

SED. In den Abendstunden des 9. November hatten sich überraschend

die Grenzen zur Bundes republik und nach Westberlin geöffnet. Die

Mauer war gefallen, die Welt stand offen. Ein Sieg war zu feiern - so

überwältigend, dass man es kaum glauben konnte.
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Künstlerdemo 

auf dem 

Theaterplatz
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Mit der Grenzöffnung begann die zweite Phase der friedlichen Revolu -

tion. In den nächsten Tagen und Wochen schien die ganze DDR auf

Reisen zu sein. 

Die SED hatte seit der Grenz öffnung zwar endgültig die Hand -

lungs initiative verloren und hinkte der rasenden Entwicklung nur noch

mühsam hinterher, aber auch die Opposition geriet ins Stol pern. Plötz -

lich zeigte sich die Un einig keit ihrer politischen Ziele, das be glückende

»Wir-Gefühl« ver schwand. Viele resig nierten und zogen sich zurück, als

- zuerst in Leipzig - der Sieges ruf der Demonstranten »Wir sind das

Volk!« abgelöst wurde von den Sprech chören »Wir sind ein Volk!«, als

die ersten nationalistischen Töne laut wurden und die Forderungen

nach Wiedervereini gung und nach der DM alles andere übertönten.
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Die Grenzen 

fallen

Immer öfter wurde die notwendige und mühevolle Sacharbeit vor Ort

erschwert durch zermürbende interne Auseinander setzungen. Viele,

die jahrelang den Kampf gegen die SED getragen und den Aufstand po-

litisch gestaltet hatten, fühlten sich plötzlich an den Rand gedrängt,

von der Wucht der Mehrheitswünsche überrollt, die einen anderen Weg

wollten. »Haben wir jetzt noch die Kraft, eigene Perspektiven zu ent-

wickeln?«, fragten sich mit Bärbel Bohley viele von ihnen.

Foto: Schölzel

Warten an der Grenze

Autobahn Plauen-Hof

21. November 1989

Foto: Kitte

Leipziger

Montagsdemonstration

29. Januar 1990

Foto: Kühne

Leipziger Montags-

demonstration 31. Januar 1990

Foto: Kühne



Am 19. Dezember jubelten Zehntausende Dresdner an der Ruine der

Frauenkirche, diesem Symbol für Leid und Schuld und für Widerstand, 

Bundeskanzler Helmut Kohl zu. Immer wieder von begeisterter Zu stim -

mung unterbrochen, forderte Kohl 

»ein Haus Deutschland, 
das unter einem euro pä ischen 
Dach gebaut werden muss«.

Die Parteien der Bundesrepublik wurden plötzlich wichtiger als die ei-

genen Neugründungen und politischen Gruppierungen. Vor allem die

CDU, der manche Oppositionelle aus dem Neuen Forum und aus ande-

ren Bürgerbewegungen beitraten, um sie zu erneuern und die alten

»Blockpartei«-Funktionäre zu entmachten. Das riss tiefe Gräben zwi-

schen den Verbündeten von gestern auf. Profilierungs sucht und ideo-

logische Richtungskämpfe für oder gegen den »dritten Weg« zersplit-

terten und schwächten die Opposition - und führten zu einem eklatan-

ten Vertrauensver lust  in der Bevölkerung.
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Wir sind 

ein Volk!

Der Bundeskanzler ermutigte seine Lands leute in der DDR, mit ihren

gewaltlosen De monstrationen weiter für die Freiheit einzustehen. Denn

ohne Freiheit sei wahrer Friede nicht möglich. Und an der Schwelle zum

neuen Jahrtausend dürfe von deutschem Boden angesichts der Ge -

schichte dieses Jahrhunderts nur noch Frieden ausgehen.

Mit den freien Wahlen im nächsten Jahr komme der Zeitpunkt für

die von ihm angeregten konföderativen Strukturen.

»Mein Ziel bleibt, wenn die 
geschichtliche Stunde es zulässt, 

die Einheit der Nation.«

Foto: GierschFoto: GierschFoto: GierschFoto: Giersch

Foto: Margitudis

Foto: Günther

Foto: Giersch

Foto: Giersch

Foto: Günther



Gemeinsamkeit gab es noch einmal, als die Bürgerbewegung die Stasi-

Zentralen be setzte, um die Akten vor der Vernichtung der Stasi zu sichern

und diese Hydra endgültig zu zertreten. In den Bürgerkomitees hielt

man zusammen und nahm den unglaublich mühseligen Kampf mit dem

ekelhaften papierenen Erbe und gegen die Sabotage versuche der

Stasi-Leute auf.

In dieser Zwischenphase, in der sich das Land praktisch in einem Macht-

vakuum befand, das Gefahren für eine funktionierende Infra struk tur

barg, einigten sich die oppositionellen Kräfte darauf, in Berlin und in

den Bezirken Runde Tische als neue Machtstrukturen einzurichten.

Hier suchten die  Gruppen und Parteien Verständigung, um den Demo -

kra ti sierungsprozess unumkehrbar zu machen und  grundlegende

Veränderungen in Politik und Wirtschaft einzuleiten. 

Wieder gab Dresden mit der Arbeit seines Runden Tisches ein

Beispiel für die anderen Bezirke Sachsens und der DDR.

Vieles, was hier vorgedacht, beschlossen und praktiziert

wurde, konnte von den anderen übernommen werden.

Mit beachtlicher Konsequenz wehrte er sich gegen die

Anmaßungen des weiterbestehenden Bezirkstages und

der Altfunktionäre des Rates des Bezirkes, die noch

lange hartnäckig versuchten, ihre Macht spiele weiter-

zutreiben und sich einen warmen Platz in der neu ent-

stehenden Gesellschaft zu sichern. Dem Dresdner Run -

den Tisch und dem von ihm autorisierten Koordinierungs -

aus schuss für die Landesbildung verdankt Sachsen einen er-

heblichen Vorsprung an Erneuerung, Demokratisierung und Wech   sel

der politischen Klasse vor den anderen Re gio nen der DDR. Es verdankt

ihm eine gründ l iche Vorbereitung der neuen politischen Strukturen

und der sächsischen Verfassung. Und es verdankt ihm - mit seinem

Moderator Erich Iltgen -  seinen ersten Landtags präsi den ten nach der

Revolution.
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Ein Geheimdienst 

wird entmachtet

Runde Tische

»Alles war plötzlich in
Frage ge stellt. Durch die
enge Ver knüp fung von
Politik und Wirtschaft
folgte dem Zusammen -
bruch des politischen

Systems auch der der
Wirtschaft. Das Macht -
vakuum musste ausge-
füllt, neue Struk turen
mussten geschaffen 
werden. Die Runden
Tische standen für den
Beginn eines Prozesses,
mit dem die Forderungen
der Menschen, die auf
der Straße Reformen und
Demokratie einforderten,
erfüllt wurden. Sie wur-
den zu Hoffnungsträgern
für das Gelingen der
friedlichen Revolution.
Grundanliegen war der
Wille aller Beteiligten,
Konsens zu erreichen.

5. Dezember 1989 
Aufruf der Gruppe der 20
und des Neuen Forums
zur Besetzung der BVfS
Dresden

»Bürgerinnen und Bürger
der Stadt Dresden! Ver -
treter des Neuen Forums
und des Demokratischen
Aufbruchs führten heute
vormittag ein Gespräch
mit Vertretern der Be zirks -
 behörde der Deu tschen
Volks polizei Dresden.
Dabei erstatteten die Ver -
treter der basisdemokra-
tischen Gruppen Anzeige
gegen die Bezirksstelle
des Amtes für Nationale
Sicher heit Dresden we gen
des dringenden Ver dachts
strafbarer Hand lungen
im Sinne des Tatbe -
standes der Sabotage.
Diese Anzeige hat der
zuständige Leiter der
Kriminalpolizei ent ge -

Sie sich heute ab 17.00
Uhr vor dem Gebäude
des Amtes für Nationale
Sicher heit auf der dem
Hauptgebäude ge gen -
überliegen den Seite der
Bautzner Straße einfinden.
Dies ist eine angemelde-
te Demonstration. Bitte
halten Sie unbedingt die
Fahrwege und Ein fahr ten
frei und wahren Sie
äußerste Disziplin und
beachten Sie die Anwei -
sungen der Initiatoren
und der Volks po li zei.
Beachten Sie den strikten
Grund satz der Gewalt -
losigkeit. Enthalten Sie
sich aller Äuße rungen,
die die Lage verschärfen
könnten. Noch ist über
den Zeitpunkt und die
Art der polizeilichen Maß -
nahmen nicht entschie-
den, da diese Entschei -
dung der Staatsanwalt
trifft. Es ist aber anzu-

Foto: Giersch Foto: WaltherFoto: Günther

Runder Tisch in Leipzig

Foto: Kühne

Besetzung der Dresdner 

Stasi-Zentrale am 5. Dezember 1989

Foto: Günther

gen genommen. Er wird
unverzüglich die zu -
ständige Staats anwalt -
schaft einschalten. Die
basisdemokratischen
Gruppen dringen auf
eine schnelle polizeiliche
Maß nahme, da sie eine
akute Verdunkelungs ge -
fahr sehen. Wir bitten
interessierte Bürger, diese
polizeiliche Maßnahme
zu unterstützen. Des halb
rufen wir dazu auf, daß

nehmen, daß dazu bis
17.00 Uhr noch genügend
Zeit ist. Wer diese unsere
Anzeige unterstützt, den
bitten wir also 
· 17.00 Uhr auf der
Bautzner Straße zu sein 
· gegenüber dem Haupt -
gebäude Aufstellung 
zu nehmen 
· alle Fahrwege 
frei zu halten 
· und äußerste Disziplin
zu halten.«

Für die basisdemokrati-
schen Gruppen der Stadt
Ar nold Vaatz 
vom Neuen Forum und
Dr. Herbert Wagner 
von der Gruppe der 20.

Das war die Voraus set -
zung, um die friedliche
Revolution mit friedlichen
Mit teln weiterzuführen.
Denn Blutver gießen - wie
in Ru män ien etwa - zu
verhindern, war ein An -
liegen aller. Diktiert wur -
de diese Haltung sicher

durch den Zerfall jeg -
licher Autori tät.
Die Ereig nisse
über stürzten
sich - es 
musste rasch
reagiert und
ohne Zögern 
entschieden
werden. Ich
bin der Über -
 zeu gung,
dass immer
dort, wo ver-
krustete Struk -

turen notwendige
Ver än de rungen er -

fahren müssen und sich
die Mittel des Parla men -
ta ris mus als ungeeignet
erweisen sollten, diese
über Runde Tische auf-
gebrochen werden kön-
nen. Wir besitzen diese
Erfahrung aus der Stunde
der größten Gefahr für
unser Volk, dass über die
verschiedensten politi-
schen An schau ungen
hinaus in be stimmten
Fragen, die die Men schen
existentiell betreffen,
Kon sens erreicht werden
kann.«

Erich Iltgen
aus: »Von der Wende
zum Parlament«
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1990 sah die ehemalige DDR-Opposition einen großen Teil ihrer Forde -

rungen erfüllt. Die Entmachtung der SED und des MfS war unumkehrbar,

freie Wahlen standen auf der Tagesordnung, der Weg zur deutschen

Ein heit war offen. Er wurde maßgeblich vom bun  des deutschen Parteien-

system und der Übernahme bundesdeutscher Strukturen und Modelle

geprägt. 

Die Bürgerbewegung war anscheinend überflüssig geworden, ein

bisschen störend so gar. Der Mythos der Revolution, Witz und Lust und

Kraft der Straße begannen zu verblassen. Ihre politische Kultur ging un-

ter im Alltag und in der Normalität der Wahl kämpfe.

Der 3. Oktober 1990, Freudentag der Einheit, und der 27. Oktober,

an dem sich in der Dresdner Dreikönigskirche der Sächsische Landtag

konstituierte, schlugen ein neues Kapitel der Geschichte auf. Die fried-

liche Revolution hatte gesiegt, und das Ende der DDR war auch das

Ende der DDR-Opposition.
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Der Weg 

zur deutschen

Einheit

Foto: Giersch

3. Oktober 1990 auf dem

Theaterplatz in Dresden

Foto: Margitudis

Konstituierende Sitzung des 

Sächsischen Landtags am 27. Oktober 1990 

in der Dresdner  Dreikönigskirche

Foto: Hiekel

3. Oktober 1990 in Wilsdruff

Foto: Freund

Foto: Kitte



»Wir haben erfahren, daß wir in der Lage sind, eine Regierung zu stürzen, und ich habe beschlossen, das nicht mehr zu vergessen. Es wird das erste Anliegen jeder neuen Regierung sein, uns das wieder vergessen zu machen, im Namen von Stabilität und Vaterland, in Wahrheit aber, weil es unbequem und mühselig ist, ein Volk zu regieren, das diese Erinnerung hat.«

Gudula Ziemer, 1990
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Aus der Stasi-Akte von Jürgen Gottschalk (siehe Seite 14 bis 16) Aus der Stasi-Akte von Jürgen Gottschalk (siehe Seite 14 bis 16)
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Dresdner Friedensgruppen im Visier der Stasi Dresdner Friedensgruppen im Visier der Stasi
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Gedächtnisprotokoll über den Dresdner Aufbruch Gedächtnisprotokoll über den Dresdner Aufbruch
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Gedächtnisprotokoll über den Dresdner Aufbruch Gedächtnisprotokoll über den Dresdner Aufbruch
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Der 8. Oktober in Dresden aus der Sicht des Rathauses Der 8. Oktober in Dresden aus der Sicht des Rathauses
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Der 8. Oktober in Dresden aus der Sicht des Rathauses Kontroversen in der Bürgerbewegung (aus den Akten der »Gruppe der 20«)
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Feindlich negative Personen im Visier der Stasi
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Kontroversen in der Bürgerbewegung (aus den Akten der »Gruppe der 20«)
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Feindlich negative Personen im Visier der Stasi
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Feindlich negative Personen im Visier der Stasi
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Feindlich negative Personen im Visier der StasiFeindlich negative Personen im Visier der Stasi
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Feindlich negative Personen im Visier der StasiFeindlich negative Personen im Visier der Stasi
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Feindlich negative Personen im Visier der StasiFeindlich negative Personen im Visier der Stasi
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Feindlich negative Personen im Visier der StasiFeindlich negative Personen im Visier der Stasi
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Feindlich negative Personen im Visier der Stasi
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»Die Revolution blieb 
eine Revolution ohne Rache. 

Sie wollte Recht schaffen. 
»Rechts sicherheit ist 

die beste Staats sicherheit« 
hieß das Thema einer 

Montags demonstration  
in Dresden. Aber Recht ohne 

Wahrheit kann es nicht geben. 
Das Vergessen hat 

wunder schöne Seiten, 
aber leider   bleibt es 
eben das Vergessen. 

Eine Maus, die vergessen hat,
 wie eine Katze aussieht, 

lebt gefährlich. 
Was man vergessen hat, 

kann wiederkehren.Wenn uns 
das zwanzigste Jahr hundert 

mit den Toten unter Hitler, Stalin 
und Mao Tse Dung nicht genug 

an Wissen über die Menschen 
vermittelt hat, dann kann es 

das einundzwanzigste 
Jahrhundert nachholen. 

Vorausgesetzt, wir vergessen. 
Vergessen und ohne Aussicht 

auf Nachahmung ist dann auch, 
daß die letzte Revolution 

in Deutschland eine Revolution 
ohne Rache war.«

Arnold Vaatz, 1995
 

 
   

 
 

 
 

 

  
   


